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    Der Rucksack


    Fünf Stockwerke und kein Aufzug – auch Oskar Lindt als leitendem Ermittler der Karlsruher Kriminalpolizei blieb in diesem Mietshaus aus den Dreißigerjahren nur das Treppensteigen übrig. Er zählte siebzehn Stufen pro Stock und rechnete schnell aus, dass es bis zur Wohnungstür von Luise Becker im Vierten schon achtundsechzig sein mussten.


    Obwohl er meinte, für sein Alter noch eine ganz passable Kondition zu haben, war Lindt etwas außer Atem gekommen. Er verschnaufte erst kurz, bevor er den runden glänzenden Messingknopf drückte, um zu klingeln.


    „Kommissar Lindt?“ Fragend öffnete eine zierliche Frau Anfang Siebzig mit umgebundener Küchenschürze. Er nickte und sie zog ihn am Jackenärmel in die Wohnung. „Die Nachbarn, wissen Sie. Ich möchte nicht ...“


    „Sie sind bestimmt Frau Becker? Wir haben ja miteinander telefoniert.“ „Ja, Herr Kommissar, hier, von meinem Küchenfenster aus sieht man es besonders gut.“


    Sie führte ihn über einen schmalen dunklen Gang in die Küche und schob auf der blankgescheuerten Tischplatte einen kleinen roten Emailletopf mit Linsensuppe beiseite, um das Fenster öffnen zu können.


    Die Äste einer alten Platane reichten bis auf einen Meter an die Hauswand heran. „Da, sehen Sie es? Dort, ziemlich weit drin im Baum.“


    Lindt sah erst nicht, was die alte Dame meinte, doch dann blieb sein Blick an einem schwarzen Etwas hängen. Er erkannte ein Stück schwarzen, dicken Stoffs und den unvollständigen Schriftzug ›adi...‹. Er reckte seinen Oberkörper aus dem Fenster, so weit es ging und konnte jetzt sehen, dass dort zwischen den schon herbstgelben Blättern ein kleiner Rucksack hing.


    „Wissen Sie“, flüsterte hinter ihm Frau Becker, „ich schaue beim Essen immer gern in den Baum. Ich kenne die Vögel, die hier nisten, und gerade jetzt im Herbst sieht es schön aus, wenn sich die Blätter färben. Viele sind schon abgefallen und da habe ich auf einmal die Tasche mit der Aufschrift entdeckt. Den Sommer über konnte man vor lauter Laub ja nichts sehen, aber als ich das rucksackähnliche Teil jetzt bemerkte, kam mir gleich die traurige Sache mit dem kleinen Patrick in den Kopf. Der Albert, sein Großvater, der wohnt doch unten im zweiten Stock.“


    Oskar Lindt nickte. Es war ihm gleich klar, worauf die Frau hinauswollte. Er griff zum Handy, um die Spurensicherung und ein Drehleiterfahrzeug der Feuerwehr zu bestellen.


    Vor einigen Monaten hatte der Vorstehhund eines Jägers den zwölfjährigen Patrick gefunden. Zwanzig Kilometer außerhalb der Stadt, nördlich von Leopoldshafen, in einer ehemaligen Trockenbaggerungsfläche, die man nach dem Kiesabbau mit Kiefern wieder aufgeforstet hatte, lag die dick mit Fliegenmaden besetzte Leiche des Jungen. Auch Lindt, der in seiner Dienstzeit schon manches gesehen hatte, musste bei dem Anblick damals heftig schlucken, um sich nicht zu übergeben.


    Patrick hatte am 15. Mai nach der Schule, wie er es öfter tat, den Nachmittag mit seinem Großvater verbracht, war danach aber nicht nach Hause gekommen. Weil die Eltern beide berufstätig waren, konnten sie es erst abends bemerken. Nachdem sie alle Freunde des Jungen und auch die Verwandten ohne Erfolg abtelefoniert hatten, erstatteten sie gegen einundzwanzig Uhr eine Vermisstenmeldung beim Polizeirevier Oststadt.


    


    Der Obduktionsbericht der Heidelberger Gerichtsmedizin las sich damals recht nüchtern:


    Todesursache: Gehirnblutung, verursacht durch einen Schlag auf den Hinterkopf mit einem stumpfen, schweren Gegenstand. Der Todeszeitpunkt lag zirka 14 Tage vor dem Auffinden der Leiche und der Junge war nicht am Fundort getötet, sondern nach seinem Tod dort hin transportiert worden. In der Kopfwunde konnten die Pathologen einige Zinkpartikel nachweisen.


    Er war vollständig bekleidet mit einem marinefarbenem T-Shirt, Jeans der Marke ›Mustang‹ und Turnschuhen aufgefunden worden, nur ohne den schwarzen Rucksack mit der Aufschrift ›adidas‹, den er als Schultasche benutzte. Bei der Fahndung hatte sich die Polizei daher von diesem Stück besonders viel versprochen und ein großes Bild des Modells in Fernsehen, Presse und auf Plakaten veröffentlicht.


    


    „Der Patrick kam oft hierher zu seinem Großvater“, unterbrach Luise Becker die gedankliche Rückblende des Kommissars. „Wenn seine Eltern arbeiteten, machte er auch die Schularbeiten hier und oftmals fuhren Opa und Enkel zusammen nachmittags zum Angeln an den Rhein hinaus.“


    Lindt überlegte kurz, was er noch alles fragen musste, aber da war unten schon das Feuerwehrfahrzeug zu hören. „Vielen Dank, Frau Becker, wir melden uns bald wieder. Vielleicht haben Sie noch irgendetwas bemerkt, was uns weiterhelfen könnte“, verabschiedete sich der Kommissar. In der Tür drehte er sich noch mal um und reichte Luise Becker seine Karte: „Am besten erreichen Sie mich über meine Handynummer. Da können Sie jederzeit anrufen.“ Dann eilte er die Treppen hinunter, um die Drehleitermannschaft einzuweisen.


    


    Von der Straße aus war der Schulbeutel fast nicht zu sehen, doch Lindt hatte sich die Stelle gut gemerkt. Die Feuerwehr hatte einige Mühe, das große Fahrzeug in der baumbestandenen und stark zugeparkten Straße in die richtige Position zu bringen, doch schließlich war die Leiter bereit, ausgefahren zu werden. Neben dem Feuerwehrmann hatte nur noch eine weitere Person Platz im Korb und so fuhr Lindt als erster hoch, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Spurensicherung sollte danach erfolgen. Die Höhe machte ihm eigentlich nichts aus, denn dass er schwindelfrei war, hatte er schon früher bei vielen Gebirgswanderungen bewiesen, aber die ruckartigen Bewegungen oben an der Leiter erinnerten doch sehr an starken Seegang.


    Der Rucksack hing in ungefähr elf Metern Höhe mit seinem rechten Träger an einem Aststummel fest und war wohl von oben her in die Baumkrone gefallen. Lindt ließ ihn vorerst noch hängen, konnte aber, wenn er nach oben blickte, mit einiger Phantasie die Strecke nachvollziehen, die die Tasche beim Fallen genommen haben musste. Er ließ die Feuerwehrleiter an der Außenseite der Baumkrone entlang nach oben fahren und konnte so über die Bruchstellen an den Zweigen und die abgeknickten Astteile die Fallspur gut verfolgen.


    Die Spurensicherung musste das Ganze genau vermessen, aber bei einem Blick zum Haus war sich Lindt ziemlich sicher, dass das Teil aus einem der beiden Mansardenfenster des Dachbodens gefallen sein musste.


    Nachdem die Drehleiter wieder eingefahren war und er die inzwischen eingetroffenen Beamten der Spurensicherung informiert hatte, kramte Lindt erst mal eine Pfeife aus seiner Jackentasche und stopfte sie mit zerbröseltem Navy-Flake, seinem in kleine Platten gepressten Lieblingstabak.


    „Immer das gleiche mit diesen teuren Pfeifenfeuerzeugen“, knurrte er genervt vor sich hin, „sie funktionieren ein paar Monate, und wenn man sie öfter nachgefüllt hat, dann zünden sie nicht mehr richtig.“ Zum Geburtstag im Juni hatten ihm seine Kollegen ein besonders edles Modell mit einer Oberfläche aus gebürstetem Edelstahl geschenkt. Der Beschreibung nach war es ein Sturmfeuerzeug, doch im Moment ließ es sich nicht einmal die kleinste Flamme entlocken.


    Zum Glück trafen gerade seine Mitarbeiter Jan Sternberg und Paul Wellmann ein. „Hat einer von euch Feuer?“, begrüßte er sie. Sternberg reichte ihm ein Feuerzeug und so konnte Lindt seine Pfeife endlich anzünden.


    „Sagt mal, könnt ihr euch vorstellen, wieso eine Schultasche aus einem Mansardenfenster fliegt? Von dort ist sie wohl gekommen“. Er zeigte nach oben. „Schaut euch doch mal auf dem Dachboden um, ich komme nachher hoch.“


    Lindt wusste, dass er sich auf sein Team verlassen konnte. Mit Hauptkommissar Paul Wellmann arbeitete er bereits vierundzwanzig Jahre zusammen und auch Kriminalhauptmeister Jan Sternberg, Mitte dreißig, war schon einige Jahre in Lindts Abteilung. Er stand kurz davor, demnächst den Aufstiegslehrgang zum gehobenen Dienst anzutreten und hatte in mehreren Fällen als gelernter Elektroniker sein technisches Wissen zur Aufklärung schwieriger Zusammenhänge einbringen können.


    Lindt wartete noch auf den Schulrucksack, den ein Mitarbeiter der Spurensicherung eben aus der Baumkrone abnahm. „Aber bitte Handschuhe anziehen“, sagte der zu Lindt und reichte ihm das langgesuchte Objekt aus dem Drehleiterkorb herunter. Der Kommissar angelte schnell ein paar dünne Latexhandschuhe aus seiner Jackentasche, streifte sie über und öffnete den Reißverschluss auf einer weißen Plane, die auf dem Boden ausgebreitet worden war.


    Er wollte nur einen kurzen Blick hineinwerfen, denn eine genauere Untersuchung blieb natürlich der Kriminaltechnik vorbehalten. Schulbücher, Hefte, Mäppchen und Vesperdose konnte Lindt auf die Schnelle erkennen. Eine seitlich steckende Geldbörse mit Namen, Telefonnummer und Adresse „Patrick Berghoff – Humboldtstraße 17 – Karlsruhe“ lies zur Gewissheit werden, dass es sich um den gesuchten Rucksack handelte.


    Dann bemerkte der Kommissar noch einen weiteren Reißverschluss im oberen Teil der Schultasche. Vorsichtig öffnete er ihn und fand eine kleine Plastiktüte, eigentlich wohl ein Gefrierbeutel, verschlossen mit einer weißen Kunststoffklemme. „Sieht aus wie Sand oder Erde“, war sein erster Eindruck, als er den Beutel in seiner Hand wog und den braunen Inhalt betrachtete. Er wandte sich zu einem Kollegen der Spurensicherung: „Bringt doch bitte die ganze Tasche mal zügig ins Labor. Wichtig ist mir vor allem eine genaue Analyse von dem hier“, und hielt ihm den Beutel hin, bevor er das Fundstück wieder ins Innere schob.


    


    Lindt zog bedächtig an seiner kurzen Pfeife und lehnte sich an den Stamm der Platane, um seine Gedanken etwas zu ordnen. „Mordfall Patrick“ – monatelang hatten sich die Ermittlungen schon hingezogen, ohne ein greifbares Ergebnis zu bringen. An die Berichte und Kommentare in den Medien mochte sich der Kommissar nicht gerne erinnern. ›Schnelle Erfolge, Sensationen‹, sinnierte er, ›das ist es, was die Öffentlichkeit will.‹ Wenn keine Ergebnisse präsentiert werden konnten, waren manche Journalisten gleich mit Kritik bei der Hand.


    ›Kripo tappt weiter im Dunkeln‹ oder ›Ermittlungen drehen sich im Kreis‹, waren noch eher harmlose Überschriften der Zeitungsberichte im Frühjahr.


    Richtig getroffen hatte Lindt ein lokaler Radiosender, wo ein Redakteur nach einem Interview mit ihm meinte, in der freien Wirtschaft würden Führungskräfte mit über fünfzig Jahren zügig ausgetauscht, wenn die Leistungen nachließen. „In der Beiertheimer Allee wird es wirklich Zeit für einen Generationswechsel“, endete damals der Kommentar.


    Der Polizeipräsident versicherte ihm zwar umgehend, er würde Lindts erfolgreiche Arbeit sehr schätzen und sei überzeugt, dass er aufgrund seiner langjährigen Erfahrung auch diesen Fall aufklären könne, aber eine derart in aller Öffentlichkeit geäußerte Kritik nagte doch sehr an Lindts Innerstem. Gerade weil er in den vergangenen Jahren zahllose Ermittlungserfolge vorzuweisen hatte, empfand er die Äußerungen des Radiokommentators als sehr unfair.


    Im Fall des getöteten Jungen war von Lindt und seinem Team akribische Kleinarbeit geleistet worden. Wellmann, Sternberg und auch er selbst hatten wochenlang Gespräche geführt, waren von Tür zu Tür gegangen und jeder noch so aussichtslos erscheinenden Spur gefolgt. Eltern, Freunde, Mitschüler, Lehrer wurden auf der Suche nach irgendeinem verwertbaren Hinweis vernommen, doch es gab nichts, was die Ermittlungen vorwärts gebracht hätte.


    Auch Albert Berghoff, der Großvater von Patrick, der jetzt auf Lindt zutrat, war damals eingehend befragt worden. Der Junge hatte sich wie üblich am späten Nachmittag von ihm verabschiedet, um nach Hause zu radeln. Dort war er aber nie angekommen.


    „Herr Kommissar“, der rundliche untersetzte Mann Mitte sechzig war ganz außer Puste, „ich komme gerade vom Einkaufen, sind Sie mit Ihren Ermittlungen weiter gekommen?“ „Ja, Herr Berghoff“, antwortete der dem pensionierten Triebwagenführer, „wir haben die gesuchte Schultasche endlich gefunden, da im Baum.“ Lindt zeigte nach oben. „Man konnte es erst jetzt beim Laubabfall erkennen. Sie wird momentan im Labor von unseren Technikern untersucht. Wir sind fast sicher, dass der Rucksack aus einem der beiden Dachfenster herausgeworfen wurde und im Baum hängen blieb. Meine beiden Mitarbeiter schauen sich gerade auf dem Dachboden um. Könnten Sie denn mit nach oben kommen? Vielleicht fällt Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches auf?“


    


    Nachdem Berghoff die Einkaufstasche kurz in seiner Wohnung abgestellt hatte, stieg er mit Oskar Lindt über die breite ausgetretene Holztreppe weiter zur Bodentüre. Auf einem Treppenabsatz musste er halt machen und meinte: „Oft komme ich ja nicht hier hoch, ich habe einen Abstellraum im Keller. Es ist bestimmt schon fast ein Jahr her, seit ich mal der Luise Becker aus dem vierten Stock beim Entrümpeln da oben geholfen habe.“


    Albert Berghoff, das wusste Lindt noch aus den Ermittlungen nach dem Auffinden des Jungen, hatte sehr an seinem Enkel gehangen. Es war für ihn der zweite Schicksalsschlag in kurzer Zeit, denn Berghoffs Frau war wenige Jahre zuvor an einem urplötzlich aufgetretenen und sehr schnell wachsenden Tumor gestorben. Besonders als Berghoff ein halbes Jahr nach ihrem Tod in den Ruhestand trat und die Ablenkung durch die Arbeit als Fahrer bei der Stadtbahn fehlte, war es der Kontakt zu seinem Enkel, der ihm half, mit der Situation etwas besser fertig zu werden. Dass sich der Junge nach und nach auch fürs Angeln interessierte und ihn häufig begleitete, hatte dem Großvater besonders gut gefallen. Auch Patricks Eltern freuten sich über das enge Verhältnis von Enkel und Opa. Sie wussten das Kind gut aufgehoben und waren dankbar für die Entlastung.


    


  


  
    Der Dachboden


    Die alte Holztüre zum Dachbodenaufgang ließ sich nur schwer öffnen und gab für Lindt und Berghoff den Zugang zu einer schmalen steilen Treppe frei. „Fast wie eine Hühnerleiter“, dachte der Kriminalist laut, als er nach oben kletterte und der alte Mann pflichtete ihm bei: „Eigentlich sollte der Boden zum Wäschetrocknen da sein, aber über diese steile Stiege trägt wohl kaum jemand einen gefüllten Korb nach oben. Hier kommt eher selten einer hoch. Nur die Luise hat einige Sachen in den Schränken dort verstaut – in den Keller ist es ihr oftmals zu weit.“


    Der Geruch von Taubenkot und Federschuppen stach ihm in die Nase, als sich Lindt umblickte. Ein weitläufiger Raum, in dem ein paar alte Schränke und Kartons standen. Quer gespannte brüchige Wäscheleinen, da und dort ein Lichtstrahl, der durch schadhafte Stellen der Dachziegel und des Mauerwerks eindrang – das war der erste Eindruck, den der Kommissar gewann. ›Wenn die steile Treppe nicht wäre‹, sinnierte Lindt, ›könnte man hier oben schön ausbauen und mit ein paar zusätzlichen Fenstern eine ganz interessante Wohnung schaffen.“


    Jan Sternberg, der an den beiden straßenseitigen Mansardenfenstern stand, unterbrach die Gedanken seines Vorgesetzten: „Chef, die Theorie könnte stimmen, dass der Schulrucksack von hier oben in den Baum geworfen wurde. Jetzt, wo das Laub abfällt, kann man auch einige abgebrochene Zweige in der Baumkrone erkennen. Könnten von einem fallenden Rucksack geknickt worden sein.“ Lindt überzeugte sich selbst und nickte: „Wahrscheinlich war es so, aber warum fliegt eine Tasche hier oben aus dem Fenster?“


    Der Kommissar zündete seine Pfeife wieder an, die beim Treppensteigen ausgegangen war und blies einige dicke Rauchwolken in den Raum. Der Weg der Lichtstrahlen zeichnete sich im Rauch deutlich ab.


    „Habt ihr noch irgendwelche Spuren gefunden?“, wandte er sich an Paul Wellmann, der mit einer großen Stablampe hinter und unter die herumstehenden Schränke leuchtete. „Bis jetzt noch nichts Konkretes, aber die Spurensicherung muss auf jeden Fall den Fleck hier neben dem Stützbalken mal genauer unter die Lupe nehmen.“


    Wellmann leuchtete mit seiner Lampe weiter nach hinten in einen dunkleren Bereich des Bodens. „Könnte möglicherweise Blut sein.“


    Eine etwa handtellergroße Fläche auf dem Holz war dort zu erkennen, die etwas dunkler als das Grau der Dielen zu sein schien.


    


    Mittlerweile waren auch zwei Beamte der Spurensicherung auf den Dachboden gekommen und öffneten ihre großen Aluminiumkoffer, um verschiedene Gerätschaften auszupacken. Sie stellten erst einen Halogenstrahler und dann eine Markierung mit Nummer auf, um den Fleck zu fotografieren.


    Lindts Blick schweifte weiter durch das Halbdunkel des Dachbodens und blieb an einem Metallrohr hängen, das weit hinten unter der Schräge lag. „Schaut euch das Teil dort mal genauer an“, beauftragte er die Spurensicherung, „vielleicht ist das unser gesuchter stumpfer Gegenstand.“


    „Das ist der Rest von der abgebauten Dachantenne“, warf Albert Berghoff ein. „Als das Haus vor ein paar Jahren ans Kabelnetz angeschlossen wurde, brauchte man sie ja nicht mehr. Weiter da drüben liegen die anderen Teile.“ Er zeigte in eine Ecke neben dem Treppenaufgang, wo die restlichen Metallstäbe und Rohre lagen. „Das hätte längst auf den Sperrmüll gehört, aber die Hausverwaltung tut auch nur das Allernötigste.“


    Der Kommissar hatte sich angewöhnt, die für ein Verbrechen wichtigen Orte sehr intensiv und konzentriert zu betrachten. „Wenn ihr die Umgebung ruhig auf euch einwirken lasst“, hatte er schon häufig zu seinen Mitarbeitern gesagt, „dann erzählt sie euch, was hier geschehen ist.“


    Das gleichmäßige Ziehen an der Pfeife half ihm ungemein, die Stimmungen und Eigenheiten des Raumes wahrzunehmen und sie zu durchdringen.


    „Falls die Schultasche tatsächlich von hier oben aus dem Fenster flog, wofür einiges spricht“, überlegte er, „wer hat sie dann geworfen? Der ermordete Junge, sein Mörder, ein Dritter?“


    „Sagen Sie, Herr Berghoff, wie gut kannte sich ihr Enkel im Haus denn aus? Abgeschlossen ist die Dachbodentür ja wohl nicht“, wandte sich der Kommissar an den Großvater des Jungen.


    „Ein paar Mal waren wir schon zusammen hier oben“, gab der zur Antwort. „Patrick hat auch mitgeholfen, einige Sachen von der Luise Becker runter zu tragen und im Sommer kamen wir zweimal hoch. Ich wollte ihm die Fledermäuse zeigen.“ Lindt war erstaunt: „Wie, hier drin, Fledermäuse?“ „Ja, ja“, antwortete Berghoff, durch die Lücken im Mauerwerk da drüben können ja selbst die Tauben reinschlüpfen und früher hatten wir im Sommer manchmal bis zu dreißig Tiere an den Dachlatten hängen. Wochenstube nennen die Fachleute das wohl – hab ich mit Patrick zusammen mal nachgelesen. Für die Natur hat er sich immer sehr interessiert.


    Aber im letzten Jahr wurden die ganzen Holzteile vom Dachstuhl mit einem Gift gegen Pilze und Insekten behandelt und seither ist es aus mit den Flugkünstlern. Da war der Patrick ganz empört drüber, als wir das da entdeckt haben.“


    Berghoff zeigte auf eine Pappkarte, die an einem der senkrechten Stützbalken fest geheftet war. Der Name des Holzschutzmittels und auch der Zeitpunkt der Arbeitsausführung waren von der ausführenden Firma darauf vermerkt worden. „Früher hat man für solche Zwecke sogar Quecksilber verwendet“, knurrte Lindt vor sich hin und stieß erregt einige dicke Rauchwolken aus. „Das ist schon längst verboten, aber die neuen Gifte sind bestimmt auch nicht besser – sieht man ja.“


    Paul Wellmann hatte den anderen Stützbalken, neben dem er den dunklen Fleck entdeckt hatte, genauer gemustert. An dessen schräger Seitenstrebe bemerkte er oben noch eine Art rundlicher Einkerbung. Er wandte sich zur Spurensicherung: „Bitte, auch die Stelle hier mal untersuchen, die Delle am Balken meine ich. Vielleicht passt das ja zu dem Rohr von da hinten.“


    Lindt warf noch einen abschließenden Blick in das Halbdunkel, wohin die Kollegen der Spurensicherung gerade ihre Halogenstrahler richteten. Dann winkte er Wellmann und Sternberg zu, ihm zu folgen.


    „Wir tun unser Möglichstes, Herr Berghoff. Die Spuren hier oben und der Rucksack werden unsere Ermittlungen sicher ein gutes Stück weiterbringen“, verabschiedete er sich und stieg die enge Dachbodentreppe hinunter.


    


    Zurück im Präsidium in der Beiertheimer Allee setzte Lindt erst einmal die Kaffeemaschine in Betrieb und füllte drei Tassen, um zusammen mit seinen beiden Mitarbeitern, die kurz darauf auch eintrafen, ein vorläufiges Resümee des Vormittages zu ziehen.


    „Wir müssen natürlich erst mal die Ergebnisse der KTU abwarten“, begann er, „aber was können wir denn jetzt schon mit Sicherheit sagen?“


    „Eigentlich nur, dass wir den Schulrucksack von Patrick gefunden haben“, meinte Jan Sternberg.


    „Ja, stimmt“, gab ihm Paul Wellmann recht. „Bei allen anderen Gedanken müssen wir das Wort ›wahrscheinlich‹ davor stellen.”


    Wahrscheinlich ist das Teil vom Dachbodenfenster aus in die Baumkrone geflogen. Wahrscheinlich war der Junge auf dem Dachboden und wahrscheinlich haben wir das schwere Metallrohr gefunden, mit dem ihm die Kopfverletzung zugefügt worden ist.“


    „Immerhin“, warf Sternberg ein, der in den Akten der gerichtsmedizinischen Untersuchung blätterte, „wurden im Bereich der Schädelverletzung kleine Zinkpartikel gefunden. Das könnte zum verzinkten Antennenrohr passen. Auch eine äußere Platzwunde ist hier aufgeführt, sodass es zumindest etwas geblutet haben muss. Passt vielleicht zu dem Fleck, Paul, den du am Balken gefunden hast.“


    „Also“, fasste Oskar Lindt zusammen und zog an seiner fast leergerauchten Pfeife, „wir wissen mehr, wenn die Untersuchungsergebnisse vorliegen, aber das kann wohl frühestens morgen gegen Mittag sein. Was tun wir in der Zwischenzeit?“


    Er blies einen dünnen Rauchfaden in den Raum und beantwortete sich diese Frage gleich selbst: „Den Großvater Berghoff haben wir damals vernommen – nicht aber seine Nachbarn. Paul und Jan, ihr nehmt Bilder von dem Jungen mit und sprecht mal mit den Hausbewohnern, ob sie sich an ihn erinnern können. Vielleicht gab es auch etwas Besonderes in der fraglichen Zeit im Mai. Der Junge war ja anscheinend oft bei seinem Großvater, da müssen ihn doch viele gekannt haben. Versucht auch in Erfahrung zu bringen, was die anderen Mieter von Herrn Berghoff halten. Es ist manchmal doch sehr aufschlussreich, wie jemand von seinen Mitmenschen gesehen wird. Ich selbst fahre hoch in den Wald bei Leopoldshafen und schaue mir den Fundort der Leiche noch mal an. Vielleicht haben wir damals dort eine Kleinigkeit übersehen, oder mir kommt irgendeine Idee.“


    


  


  
    Der Fundort


    Oskar Lindt verließ das Büro, um zu seinem Wagen zu gehen, fasste aber auf der ersten Treppenstufe an seine Jackentaschen, wie er es immer tat, um zu prüfen, ob er alles dabei hatte. ›Ach, der Tabak‹, ging ihm durch den Kopf und er machte kehrt, um aus der Vorratsdose in der Schreibtischschublade noch nachzufüllen. Als er auf die angelehnte Tür zutrat, konnte er noch einen Gesprächsfetzen von Jan Sternberg aufschnappen: „... geht im Wald spazieren und wir können Klinken putzen.“


    „Na, na, was höre ich da?“, sagte Lindt beim Betreten des Büros und es war Sternberg sichtlich peinlich, dass sein Chef die flapsige Bemerkung mitgehört hatte. Aber der lenkte gleich ein: „Treffen wir uns um fünf drüben beim Italiener, da kann man unter den alten Linden noch schön draußen sitzen, dann habt ihr auch etwas frische Luft.“


    Einen Citroen XM – Break mit Dreiliter-Sechszylindermotor, Automatikgetriebe und Klimaanlage hatte sich der Kommissar als Dienstwagen ausgesucht. Im Zusammenhang mit einem Drogendelikt beschlagnahmt, war der Kombi vom Referat Technik den anderen Abteilungen im Polizeipräsidium gerade aktuell angeboten worden, als in Lindt’s Team ein Fahrzeug mit Totalschaden auf der Strecke blieb. Paul Wellmann hatte seine BMW-Fünfer-Limousine bei einer Verfolgungsjagd als Straßensperre quergestellt. Die Sperre tat ihre Wirkung, der Verfolgte wurde gefasst, aber der BMW war Schrott.


    Oskar Lindts Schwäche war, dass er gerne häufiger das Auto wechselte. Privat war das mit seinem schmalen Beamteneinkommen finanziell nicht drin, aber den Dienstwagen tauschte er öfter gegen ein anderes Modell aus. Zu diesem Zweck pflegte er immer gute Beziehungen zu den Kollegen in der Technik. Als der BMW ausfiel, gab er den Volvo, den er immerhin schon über ein Jahr in Benutzung hatte, flugs an Wellmann ab und holte sich den bequemen französischen Wagen. Besonders vom sänftengleichen Federungskomfort war er begeistert. Der kantige Volvo, den er abgegeben hatte, war zwar in engen Parkhäusern wesentlich wendiger und übersichtlicher gewesen war, aber das gallische Dickschiff kam auch Lindts frankophilen Neigungen sehr entgegen.


    Nicht nur seine Pfeife wusste er zu genießen, auch für französischen Rotwein und vor allem für die unermessliche Vielfalt der Käsesorten des Nachbarlandes hatten seine Frau Carla und er ein großes Faible. Im Elsass und in den Vogesen waren die beiden am Wochenende häufig zu finden – von Karlsruhe aus nur ein Katzensprung. Die beste Erholung, so war er sich mit Carla einig, fanden sie schon seit vielen Jahren an der frischen Meeresluft des Atlantiks. Die Strände der französischen Westküste waren im Juni vor dem Ansturm in den ›Grandes Vacances‹ meist noch leer und mit dem Wetter hatten sie bisher fast immer Glück gehabt. Die salzhaltige Gischt der Brandung bei Spaziergängen entlang des Flutsaumes war ein wohltuender Gegensatz zur abgasbelasteten und häufig drückend schwülen Stadtluft von Karlsruhe.


    So ganz zufrieden mit sich und seinem komfortablen Fahrzeug, glitt Lindt über die breite Ausfallstraße nach Norden, um nochmals die Fundstelle der Leiche zu inspizieren.


    


    Ein gutes Stück außerhalb von Leopoldshafen musste der Kommissar von der Bundesstraße erst auf einen asphaltierten Feldweg und dann auf einen staubigen Sandweg abbiegen. Den Platz fand er auf Anhieb wieder, obwohl die Geschehnisse bereits einige Monate zurücklagen.


    Nach mehreren Jahrzehnten Kiesabbau im Trockenbaggerungsverfahren war die Fläche wieder aufgeforstet worden. Um die Baustoffe Sand und Kies zu gewinnen, hatte man das Erdreich hier einfach einige Meter tief abgegraben. Nach Beendigung des Abbaus wurde auf dem mageren Boden dann die anspruchslose Baumart Kiefer gepflanzt, um so die Kiesgrube wieder zu rekultivieren.


    „Ein ideales Versteck“, dachte er bei sich, als er vor der zimmerhohen Dickung stand. Die Äste der kleinen Bäume reichten fast bis zum Boden. „Der Täter muss sich jedenfalls ausgekannt haben.“


    In einiger Entfernung waren wohl Holzfäller bei der Arbeit. Der Lärm von Kettensägen war zu hören, auch das Brummen eines Traktormotors konnte der Kommissar ausmachen. Er erinnerte sich an die ersten Ermittlungstage nach dem Auffinden der Leiche: Seine Mitarbeiter und er hatten bei der Spurensuche nichts unversucht gelassen. Waldarbeiter und Forstpersonal wurden intensiv befragt, Plakate und Handzettel in den Orten der Umgebung verteilt. Die Zeitungen brachten mehrfach Artikel mit Bildern auf der ersten Lokalseite und im überregionalen Teil. In mehreren Radiosendern und selbst in den Landesnachrichten des Fernsehens wurde einige Male berichtet, um Hinweise aus der Bevölkerung zu bekommen.


    „Jogger, Radfahrer, Reiter, Pilzsucher, Hundebesitzer“, hatte Paul Wellmann damals in einer Besprechung gesagt, „der Wald ist hier im Ballungsraum doch voll von Menschen. Ja selbst mitten in der Nacht sind noch Läufer mit Stirnlampen unterwegs, da wird doch wenigstens einer etwas gesehen haben, das uns weiterbringt.“


    Ein paar dürftige Hinweise kamen, erwiesen sich aber ausnahmslos als falsche Fährten.


    Reifenspuren wurden am Fundort der Leiche zwar aufgenommen, waren wegen des sandigen Weges aber nur sehr undeutlich zu erkennen und in den zwei Wochen bis zum Auffinden des toten Jungen wahrscheinlich durch neuere Spuren verwischt worden. Lediglich ein Abdruck, etwas außerhalb des Weges, war halbwegs brauchbar. An einer feuchteren Stelle hatte sich das Profil eines Transporterreifens eingedrückt. Quer zum Verlauf des Weges, wie wenn ein Fahrzeug gewendet hätte, doch die Qualität der Spur war, wie sich die Kriminaltechnik ausdrückte: ›vier minus‹. Reifengröße und Typ konnten nur vage bestimmt werden.


    Lindt ging den Sandweg ein Stück weiter, um den Platz, an dem die Leiche des Jungen gelegen hatte, genau wiederzufinden. Ganz einfach war das nicht, denn über den Sommer waren hier Brombeersträucher, Farn und hohes Gras gewachsen. Die Örtlichkeit hatte nun ein ganz verändertes Gesicht.


    Lindt duckte sich und schlüpfte gebückt zwischen den buschigen Kiefern durch. Die gesuchte Stelle befand sich ungefähr fünfzehn Meter neben dem Weg. Er ging in die Knie und versuchte, unter den niedrigen Bäumen hindurchzuspähen. Das Grün der Kiefernnadeln mischte sich mit Brauntönen der Rinde und dem Gelb von dürren Gräsern am Boden. „Hier, ja genau, hier ist die Stelle“, sagte er zu sich selbst, als er halb kriechend den Fundort erreichte.


    „Mist, jetzt habe ich mir die Jacke versaut“, ärgerte er sich gleich darauf über einen Harzfleck am rechten Ärmel, als sein Blick an etwas Blauem hängen blieb, das farblich nicht zu den Naturtönen der Umgebung passte. Drei Meter seitlich, neben einer Birke, die sich noch zwischen den Kiefern hatte durchschlängeln können, lag eine Zigarettenschachtel. ›Gauloises‹ – Lindt kannte die französische Marke. Er umfasste die zerknautschte leere Schachtel mit einem umgestülpten Plastikbeutel, um sie aufheben zu können, ohne mögliche Spuren oder Fingerabdrücke zu verwischen.


    „Als die Leiche des Jungen gefunden wurde, hat diese Packung bestimmt noch nicht hier gelegen. Die Spurensicherung hätte sie auf jeden Fall bemerkt“, waren seine Gedanken, während er den Zipp – Verschluss der Tüte dicht machte. „Wer auch immer diese Packung verloren oder weggeworfen hat, zufällig war der bestimmt nicht hier.“


    Er setzte sich neben der Birke auf den sandigen Boden. Instinktiv angelte er seine Pfeife aus der Jackentasche, steckte sie aber angesichts des trockenen Grases gleich wieder weg. Er musste innerlich über sich selbst lächeln. Das wäre wieder eine Schlagzeile in der Zeitung: „Heiße Spur gefunden: Kripo – Kommissar setzt Wald in Brand – Kiefernforst ein Raub der Flammen.“


    Viel eher könnte er nach der Kritik der letzten Monate jetzt eine positive Presse brauchen. Er nahm sich vor, eine Mitteilung herauszugeben, wenn die Ergebnisse der Kriminaltechnik über die aktuellen Spuren vorlagen.


    Beim flachen Sitzen auf dem Boden drückte ihm das Holster seiner Dienstpistole etwas in die Seite und so stand er wieder auf. Lindt schlängelte sich zwischen den dicht an dicht stehenden Bäumen hinaus auf den Weg, sorgfältig darauf achtend, nicht noch einen Harzfleck einzufangen. Er klopfte die Jacke aus und schüttelte sich noch einige Kiefernnadeln aus den Haaren, bevor er wieder in den Wagen stieg.


    Auf der Rückfahrt in die Stadt sinnierte er über die gefundene Zigarettenpackung. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie von einem gänzlich Unbeteiligten stammen könnte, einem Waldarbeiter etwa, schätzte er als eher gering ein. In dem Dickicht hatte er keine Spuren von durchgeführten Arbeiten bemerkt. Von einem Pilzsammler vielleicht ..., aber lange war das Päckchen jedenfalls noch nicht dort gelegen, darauf konnte man schon vom äußeren Zustand her schließen. Der abgedroschene Spruch vom Verbrecher, der immer zurückkehrt, ging ihm durch den Kopf.


    Er hatte eigentlich nur nochmals einen Eindruck vom Fundort des toten Jungen und der Umgebung gewinnen wollen – was für die ihm eigene Art von Ermittlungsarbeit sehr wichtig war und wofür er sich auch immer ausreichend Zeit nahm. Ob ihm der Zufall da möglicherweise ein neues Indiz zugespielt hatte, würde sich noch zeigen.


    „Die KTU muss es auf jeden Fall genau inspizieren“, war im Präsidium dann seine Anweisung an den Boten, den er mit der Tüte zum Labor schickte.


    


    Es war schon nach fünf, als Oskar Lindt bei Wellmann und Sternberg eintraf, die unter den schattenspendenden Linden vor ihrer Stamm-Pizzeria unweit des Polizeipräsidiums saßen und gerade in einer lebhaften Diskussion waren.


    Lindt setzte sich zu ihnen.


    „Also“, berichtete Paul Wellmann, „vier Nachbarn haben wir angetroffen und alle kannten den Patrick – zumindest vom Sehen. Mindestens zweimal in der Woche war der Junge nach der Schule bei seinem Großvater und die beiden haben auch oft etwas gemeinsam unternommen.“


    „Ja“, unterbrach ihn Lindt, „Angeln am Rhein, das hat mir schon die Frau Becker erzählt. Die, die den Rucksack im Baum entdeckt hat.“


    „Genau“, machte Jan Sternberg weiter, „das Fischen war wohl das gemeinsame Hobby von Großvater und Enkel, aber sie waren auch manchmal mit dem Fahrrad unterwegs zu einer Kleingartenanlage irgendwo Richtung Oberwald. Ein Kollege von Albert Berghoff, auch ein Straßenbahnfahrer im Ruhestand, hat dort einen Schrebergarten. Patrick hatte wohl auch ein paar gleichaltrige Freunde in der Anlage gefunden.


    Das hat uns die direkte Nachbarin von Berghoff erzählt, die auch im zweiten Stock, also quasi Tür an Tür mit ihm wohnt. Sie verkauft vormittags in einer Bäckereifiliale und ist nachmittags wegen ihren Kindern fast immer zu Hause.“


    „Und gerade eben haben wir noch diskutiert, dass wir unbedingt den Großvater, den Berghoff also, noch mal genau befragen müssten“, fuhr Paul Wellmann fort. „Er war nur nicht daheim, sonst hätten wir das schon gleich erledigt.“


    „Richtig“, bestätigte ihn Oskar Lindt, „das ganze Umfeld des Jungen müssen wir erneut ganz intensiv abklopfen. Seine Gewohnheiten, Freunde, wenn es gar nicht anders geht, auch die Eltern – wir müssen einfach jeder Spur nachgehen, sei sie auch noch so klein. Ich rufe nachher bei dem Großvater an, vielleicht kann er morgen zu uns ins Präsidium kommen und etwas genauer über die Aktivitäten mit seinem Enkel berichten.“


    Zwischenzeitlich war auch Lindts bestellter Milchkaffee gebracht worden, worüber sich seine beiden Mitarbeiter auch nach Jahren ab und zu noch lustig machten. Die beiden fanden zum Feierabend eher Gefallen an einem kühlen Weizenbier, aber für Lindt war Café-au-lait das richtige Getränk, die Gehirnaktivitäten anzukurbeln. Pfeiferauchend wartete er immer so lange, bis der Inhalt der großen, nach französischer Art fast schüsselförmigen Tasse ziemlich abgekühlt war und trank sie dann schnell in großen Zügen leer.


    Auf Lindts Stirn traten zwei tiefe, senkrechte Falten über der Nasenwurzel auf, wie immer, wenn er konzentriert nachdachte. „Eine Kleingartenanlage irgendwo Richtung Oberwald, so hat sich diese Nachbarin von Berghoff euch gegenüber doch ausgedrückt, nicht wahr? Da fällt mir eigentlich nur der Bereich dort zwischen Wald und Industriegebiet ein. Was war denn da noch ...?“ Er kratzte sich am Ohr. „Wollte da nicht vor Jahren die Stadt die Gärten für die Erweiterung einer Fabrik opfern?“


    Wellmann pflichtete ihm bei: „Genau, das weiß ich auch noch – muss so ungefähr ... na, vielleicht knapp zwanzig Jahre her sein. Damals haben wir in Rüppurr gewohnt und wir hatten Nachbarn, die einen Garten in der Anlage bewirtschafteten. Das hat zu der Zeit hohe Wellen geschlagen, aber nach starken Protesten aus der Bevölkerung hat der Stadtrat die Planung schließlich doch abgelehnt. Die Firma muss anschließend ihre Pläne wohl geändert und innerbetrieblich umgebaut haben. Allerdings, in den Zeitungen tauchten immer wieder Vermutungen auf, leitende städtische Beamte hätten da größere Geschenke angenommen.“


    „War wohl noch vor meiner Zeit“, meinte Jan Sternberg, „aber soweit ich weiß, haben die in der Produktion bei ›Blanco‹ momentan ganz gut zu tun. Stand das nicht letzte Woche in der Zeitung. Ich glaube im Wirtschaftsteil. Die bearbeiten doch Metallteile für einen großen Autozulieferer.“


    „Ach, ein Zulieferer für den Zulieferer“, kalauerte Wellmann, „ja, in der Autobranche scheint es momentan wirklich nicht schlecht zu laufen. Aber mit unserem Fall hat das wohl kaum zu tun. Nehmen wir uns morgen lieber den Großvater Berghoff und dann die Schrebergärten vor.“


    „Richtig“, überlegt Lindt weiter, „zudem müsste bis Mittag auch die KTU soweit sein. Der Rucksack, diese Tüte mit Erde, die Spuren auf dem Dachboden und dann noch das »Gauloises«-Päckchen, das ich vorhin im Wald beim Fundort der Leiche aufgelesen habe.“


    


    Auf seinem Heimweg fuhr Lindt extra einen Umweg, um sich die Kleingartenanlage samt Umgebung einmal kurz anzusehen. Nach einem Bahnübergang bog er von der Durchgangsstraße ab und erreichte sein Ziel nach wenigen hundert Metern.


    Die Anlage war nicht sehr groß, Lindt schätzte sie auf weniger als zwanzig Gartenteile, machte aber einen durchaus gepflegten Eindruck. Was am Gesamteindruck störte, war eher die Lage des Geländes zwischen vielbefahrener Ausfallstraße und den Industriebauten, von denen die Gartenanlage nur durch einen trockenen Graben und ein schmales Wiesenstück getrennt war.


    „Das muss wohl dieses ›Blanco‹–Werk sein“, sagte sich der Kommissar, als er beim Parkplatz der Kleingärtner ausstieg und einmal rundum blickte. Auf dem Fabrikgelände stand im Anschluss an die Werkseinfahrt ein großer Komplex von fünf doppelstöckigen Produktionshallen. Ihre hellgrauen Metallfassaden schimmerten noch leicht im schwindenden Licht des Tages. Im Innern der Gebäude war die Beleuchtung eingeschaltet und auch etwas Maschinenlärm drang zu Lindt herüber, als sich eines der Hallentore öffnete und ein Gabelstapler herausfuhr.


    Einen krassen Gegensatz zu diesen hellen glattflächigen Zweckbauten bildete der im Hintergrund liegende Bereich des ›Blanco‹-Areals. Lindt konnte von seinem Standort aus nur einen kleinen Bereich dieses anscheinend wesentlich älteren Betriebsteiles einsehen. Er erkannte mehrere rötliche Backsteinhallen mit grauen Dächern. Die völlig verdreckten Rückfronten der bestimmt aus der Vorkriegszeit stammenden Gebäude waren kein schöner Anblick, aber die Besitzer der gegenüberliegenden Kleingärten hatten ihre Grundstücke mit hohen Hecken umgeben, um sich gegen die ziemlich heruntergekommen wirkende Fabrikanlage abzuschotten.


    „Hier wollte ich meine Freizeit eigentlich nicht verbringen“ dachte Lindt. „Aber vielleicht gewöhnt man sich im Lauf der Zeit an einen derartigen Anblick.“


    Da er niemanden erblickte, mit dem er hätte reden können, setzte er sich wieder in seinen Wagen und fuhr heimwärts Richtung Waldstadt, wohin er mit seiner Frau vor einigen Jahren in eine eigene Wohnung gezogen war. Nachdem alle drei Kinder auf eigenen Beinen standen, war die zentral gelegene Altbauwohnung, in der die Familie zur Miete wohnte, für zwei einfach zu groß geworden. Außerdem staute sich im Sommer die Hitze selbst nachts noch in der Karlsruher Innenstadt und nach einem Tag im Präsidium empfand Lindt die abendliche Kühle in Waldnähe immer als sehr angenehm.


    


  


  
    Der Großvater


    Albert Berghoff traf am nächsten Morgen gegen halb zehn im Büro der Ermittlungsgruppe ein. In der ersten Zeit, als der tote Junge gefunden worden war, hatten sich die Ermittlungen auf den Zeitraum von Patricks Heimweg konzentriert. Sein Opa war anscheinend der Letzte gewesen, der ihn noch lebend gesehen hatte.


    „Nachdem wir den Schulrucksack aber vor dem Haus, in dem Sie wohnen, oben im Baum gefunden haben“, bat Lindt um Verständnis für die nochmalige Befragung, „müssen wir einfach auch bei Ihnen noch genauer nachhaken.“


    Der alte Mann nickte verständnisvoll und erzählte von der schweren Zeit, als seine Frau plötzlich erkrankte und innerhalb weniger Monate starb und wie sehr ihm die Aufgabe, gelegentlich seinen Enkel zu betreuen, wieder neuen Mut gab. Er war stolz, dass der Junge auch am Angeln Interesse zeigte und einmal hatte Patrick ein wahres Prachtexemplar von Zander am Haken, den sie gleich anschließend zu Hause gemeinsam zubereiteten und verspeisten.


    „Ab und zu“, sagte Berghoff, „waren wir auch im Naturkundemuseum oder im Zoo.“ Er berichtete von der Neugierde des Jungen für alles, was sich in der Natur abspielte. Biologie war schulisch schon immer seine Stärke gewesen und an den in der siebten Klasse neu hinzugekommenen Fächern Chemie und Physik war er sehr interessiert. Obwohl sie nachmittags stattfand, hatte er sich auch an einer freiwilligen Chemie-AG in seiner Schule beteiligt.


    „Manchmal“, erzählte der Mann weiter, „und auch an dem Tag, als Patrick verschwunden ist, sind wir mit dem Rad zum Schrebergarten von meinem alten Freund und Straßenbahnerkollegen Ottmar gefahren. Der wurde ein Jahr vor mir pensioniert und hat sich seither sehr in seinen Garten reingekniet. Ganz viele verschiedene Rosensorten züchtet er dort und er erntet auch eine enorme Gemüsevielfalt. Er hat uns oft etwas mitgegeben, Tomaten, Gurken oder Radieschen, obwohl ... wenn ich ehrlich bin, wenn man die Gartenanlage dort nahe beim Oberwald so anschaut: Auf der einen Seite die Straße und nach hinten dieses heruntergekommene Fabrikgelände. Richtig schmecken wollte mir das Zeug eigentlich nie. Aber ich war ja auch mehr dort, um mit Ottmar in seiner Laube zusammenzuhocken. Er war nie verheiratet und seit er im Ruhestand ist, fehlt ihm der Umgang mit Menschen schon sehr. Der hat immer viel zu erzählen – fast zuviel.“


    Berghoff rollte etwas mit den Augen und Lindt nickte verständnisvoll: „Kann ich verstehen, mir gehen ›Vielschwätzer‹ auch ziemlich auf die Nerven. Aber was hat denn Ihr Enkel gemacht, solange Sie mit Ihrem Kollegen zusammensaßen?“


    „Ach, für Patrick war das ganz ideal da. Im Garten schräg gegenüber, da traf er sich oft mit zwei Jungs und einem Mädchen, fast im gleichen Alter, mit denen hat er sich ganz gut verstanden. Meistens sind sie mit den Fahrrädern rumgefahren und haben die Gegend unsicher gemacht, oft fuhren sie bis in den Oberwald rüber. Ich war froh, dass Patrick sich da austoben konnte, denn viele Kinder sitzen doch nur zu Hause vor dem Fernseher rum und machen irgendwelche Videospiele oder anderes dummes Zeug.“


    Paul Wellmann schaltete sich ein: „Hat Ihnen der Junge vielleicht mal irgendwas Ungewöhnliches erzählt? Hat er jemanden getroffen, der ihm komisch vorkam oder hat er etwas Seltsames entdeckt – bei Ihnen im Haus etwa, beim Angeln, in den Schrebergärten oder irgendwo anders?“


    „Eigentlich“, meinte Albert Berghoff, „kann ich mich an so was nicht erinnern. Er brachte mal Kaulquappen in einer Plastiktüte mit, die musste ich zu Hause dann in einen Eimer setzen, damit er sie weiter beobachten konnte. Sogar ein kleines Aquarium haben wir am Tag darauf gekauft und es mit Kies und Pflanzen eingerichtet. Das war im April, glaube ich. Patrick wollte ...“ Berghoffs Stimme versagte plötzlich und seine Augen wurden feucht.


    „... wir wollten zusammen zuschauen, wie sie sich zu Fröschen entwickelten, aber dazu ... dazu ist es ja leider nicht mehr gekommen.“


    Der alte Mann musste heftig schlucken und schnäuzte sich die Nase. „Entschuldigen Sie bitte, aber manchmal, da überkommt es mich einfach.“


    „Wir möchten Sie mit unseren Fragen bestimmt nicht unnötig belasten“, versuchte Lindt ihn zu beruhigen, „aber, sprach der Junge denn über alles mit Ihnen oder hatte er auch Geheimnisse?“


    Berghoff zögerte etwas: „Geheimnisse nicht, doch manchmal – sehr selten zwar – manchmal musste ich auch mit ihm schimpfen. So wie einmal, als er mit den anderen Kindern da hinter den Gärten ein Loch im Zaun vom Fabrikgelände gefunden hat. Sie waren längere Zeit dort, vielleicht haben sie die alten Hallen erkundet.“


    „Wird da nicht mehr drin gearbeitet?“, staunte der Kommissar. „Vor Jahren wollte die Firma doch noch unbedingt erweitern.“


    „Also“, antwortete Berghoff stockend, „so genau weiß ich das auch nicht. Der Ottmar meint, dass die Fabrik da langsam immer mehr reduziert wird. Vielleicht verlegen sie ihre Produktion ja ins Ausland. Da sind dann auch die Auflagen nicht so streng mit Umweltschutz und so. In den alten Hallen, die man von der Kleingartenanlage aus sehen kann, wird aber sicher nicht mehr gearbeitet. Es ist von dort nichts zu hören, kein Licht zu sehen und auch keine Arbeiter weit und breit. Nur stinken tut es manchmal und das kann eigentlich nicht von den neueren Hallen kommen, die weiter vorne stehen und wo produziert wird.“


    „Hat Ihr Enkel damals was erzählt, wie es auf diesem Fabrikgelände aussieht?“, fragte Paul Wellmann dazwischen.


    „Nee, weil ich doch mit ihm geschimpft habe, hat er mir gar nichts mehr dazu gesagt, aber erwischt worden sind die Kinder bestimmt nicht, das hätte ich sicher mitbekommen.“


    „Können Sie uns noch die Namen der anderen Kinder nennen, die mit Ihrem Enkel damals durch den Zaun gekrochen sind?“, fragte ihn Oskar Lindt.


    „Klar, das sind die drei von den Bergers. Der Fabian und die Klara sind Zwillinge und auch so um die zwölf Jahre und der Julian ist erst neun. Der Garten gehört eigentlich ihrer Tante Olga, aber nachmittags sind die drei ganz oft dort und auch die Eltern kommen häufig her – ich glaube, sie wohnen irgendwo in den Wohnblocks in der Aue. Ich kenne alle recht gut, manchmal haben wir auch schon zusammen gegrillt.“


    „Vielen Dank, Herr Berghoff, dass Sie zu uns gekommen sind“, beendete Lindt das Gespräch, „für den Moment haben wir keine weiteren Fragen. Wenn es noch Unklarheiten gibt, melden wir uns.“


    „Ein klarer Fall für dich, Paul“, wandte sich Lindt an Wellmann, der während des Gespräches mit Albert Berghoff Notizen gemacht hatte. „Schau mal am Nachmittag in der Gartenanlage vorbei, ob du die Kinder triffst. Sie sollen dir alles über Patrick erzählen und fühl ihnen auch auf den Zahn, was ihr Eindringen ins Fabrikgelände angeht.“


    


  


  
    Die Auswertung


    „Ah, da kommt ja auch der Laborbericht.“ Lindt begrüßte Ludwig Willms, den Leiter der Kriminaltechnik, der die Ergebnisse persönlich vorbeibrachte. „Der Chef selbst, was verschafft uns die Ehre?“


    „Ja, Oskar“, meinte der, denn mit Oskar Lindt verband ihn nach mehr als zwanzig Jahren der Zusammenarbeit weit mehr als nur Dienstliches, „da hast du uns wieder was Schönes eingebrockt.“


    Ludwig Willms konnte man den Marathonläufer schon auf den ersten Blick ansehen. Über einsneunzig groß und so schlank, dass Lindt ihn immer als viel zu mager bezeichnete, machte er durch seine hervorstehenden Wangenknochen und die eingefallenen Backen einen direkt asketischen Eindruck. Was aber jedem Betrachter schon auf den ersten Blick ins Auge stechen musste, das war die Länge seiner Beine – sie wirkten im Vergleich zum Rest des durchtrainierten Körpers fast überproportional lang und schienen dadurch fürs Laufen wie geschaffen zu sein. Die millimeterkurz geschorenen Haare verstärkten noch den Eindruck eines ›Megasportlers‹, wie sich Paul Wellmann einmal ausgedrückt hatte.


    „Der eine brockt’s ein, der andere löffelt’s aus, so war es bei uns doch schon immer“, spielte Lindt den Ball zurück. „Na, was habt ihr rausgefunden – oder mussten deine Mitarbeiter wieder die ganze Arbeit machen, während ihr Chef für den nächsten Iron-Man oder Ultra-Marathon trainiert?“


    „Nein“, antwortete Willms mit leicht ironischem Unterton, denn kleine Sticheleien wegen seiner Sportleidenschaft musste er sich öfter anhören, „das meiste habe ich diesmal tatsächlich selbst gemacht, weil zwei meiner Mitarbeiter in Urlaub sind, aber dir, Oskar“ – und dabei klopfte er mit seinem Handrücken leicht auf den durchaus erkennbaren Bauchansatz von Lindt – „würde etwas mehr Bewegung auch nicht schaden. Man sollte deinen bequemen französischen Dienstwagen gegen ein Mountain – Bike eintauschen und dich in den Hochschwarzwald versetzen.“


    Das hatte natürlich gesessen, denn Willms und Lindt waren in früheren Zeiten oft zusammen übers Wochenende zum Bergwandern in den Alpen gewesen. Nachdem Willms aber die Langstreckenläufe für sich entdeckt hatte und auch auf schmalen Bergpfaden die Geschwindigkeit so steigerte, dass für Oskar Lindt die Grenze zwischen Vergnügen und Qual deutlich überschritten wurde, verringerte sich die Zahl ihrer gemeinsamen Unternehmungen erheblich.


    „Grüß mir deine Orthopäden schön“, spielte Lindt auf einige sportbedingte Klinikaufenthalte von Ludwig Willms an, „du weißt ja: Treib Sport oder bleib gesund – du hast die Wahl! Mir geht’s gut, auch wenn ich nicht wie ein gehetztes Reh durch die Gegend renne. Aber jetzt genug geflachst – zurück zur Arbeit. Was habt ihr herausgefunden?“


    „Also, die schlechte Nachricht zuerst“, begann Willms. „Diesen Beutel mit Erde, aus der Reißverschlusstasche im Rucksack, den mussten wir ins chemische Landesuntersuchungsamt geben. Wir haben ein paar Untersuchungen gemacht und auch eine Grobanalyse durchgeführt, aber in dem Substrat scheinen so viele verschiedene Stoffe zu stecken, dass wir an die Grenzen unserer Möglichkeiten gestoßen sind.“


    „Wann kommen die Ergebnisse dann endlich auf den Tisch?“ Lindt wurde direkt etwas ungehalten.


    „Am besten fährst du mal selbst vorbei, du weißt doch, da, kurz vor Neureut“ antwortete ihm Willms, „vielleicht kann ein leitender Ermittler des Dezernats für Tötungsdelikte die Analyse etwas beschleunigen. Aber die Untersuchung der anderen Spuren haben wir abgeschlossen – mit Überstunden bis um neun gestern Abend.“ Willms legte eine ungefähr zwanzigseitige Akte auf den Tisch.


    Paul Wellmann blätterte darin, solange Ludwig Willms die Einzelheiten erläuterte und Lindt sich eine Pfeife stopfte. „Wenn man von dem Beutel mit Erde einmal absieht, fanden sich im Rucksack selbst keine außergewöhnlichen Spuren. Aus dem Zustand der Schulhefte schließen wir, dass alles mindestens seit Mitte Mai schon voll der Witterung ausgesetzt war. Geregnet hat es in diesem Sommer ja genug.“


    „Was meinst du“, fragte der Kommissar, „ist der Rucksack tatsächlich aus dem Dachfenster geworfen worden?“


    „Ja, den Weg von dort oben konnten wir recht genau nachvollziehen. Ihr hattet ja die abgebrochenen Zweige in der Baumkrone auch schon bemerkt und aufgrund dieser Spuren war der Weg der Schultasche gut zu rekonstruieren. Wir nehmen auch mit ziemlicher Gewissheit an, dass er absichtlich geworfen wurde. Wäre er nur vom Fenstersims gerutscht, hätte er viel dichter am Haus entlang herunterfallen müssen und wäre dann auf dem Gehsteig gelandet.“


    „Wie groß war denn“, fragte Jan Sternberg, der mitt-lerweile hereingekommen und schon eine Weile zugehört hatte, „die Entfernung zwischen Fenster und Fundort im Baum, waagerecht gemessen?“


    „Genau“, ergänzte Paul Wellmann, „diese Angaben habe ich bis jetzt in dem Bericht noch nicht gefunden. Wir müssen uns natürlich fragen, ob ein zwölfjähriger Junge seine Schultasche überhaupt so weit hätte schleudern können – immerhin aus dem Raum heraus durch das geöffnete Fenster bis in den Baum. Vielleicht war das auch nur einem Erwachsenen möglich.“


    „Keine Sorge“, lächelte Ludwig Willms und nahm sich die Akte, um darin zu blättern, „die KTU macht ihre Sache schon sorgfältig. Es steht eher weiter hinten, Moment, ich hab’s gleich. Ja genau, drei Meter fünfundneunzig, horizontal gemessen. Bei einem Gewicht von gut sieben Kilo – wir haben die Schultasche natürlich auch gewogen – meine ich, dass ein normal kräftiger Zwölfjähriger diesen Wurf gerade noch hätte schaffen können. Allerdings, das ging mir auch durch den Kopf, hätte er schon direkt am Fenster stehen müssen.“


    Oskar Lindt blies dichte Rauchwolken in den Raum, worauf Willms das bisher nur gekippte Fenster weit aufriss. „Wie könnt ihr das nur aushalten mit so einer Dampflok hier“, fragte er Sternberg und Wellmann.


    „Geht schon“, versetzte Sternberg, „am besten schaffen wir es mit einem Gegenfeuer“ und steckte sich eine Camel an.


    „Die Pfeife bringt unserem Chef die Inspiration“, kommentierte Paul Wellmann und spielte damit auf Lindts Methode an, gedanklich tief in den jeweiligen Fall abzutauchen, um zu erkennen, was unter der Oberfläche steckt.


    Mit dieser Arbeitsweise war es ihm schon häufig gelungen, entscheidende Lösungsansätze zu entwickeln. „Auf einmal“, hatte Lindt vor einigen Wochen nach der Aufklärung eines Raubmordes erzählt, „habe ich den Fall völlig klar vor mir gesehen. Mein Unterbewusstsein muss da wohl kräftig mitgearbeitet haben.“


    Der Polizeipräsident hatte ihn damals öffentlich als ›kreativen Querdenker‹ bezeichnet, wobei Lindt aber vermutete, es hätte eigentlich Querkopf heißen sollen, denn leicht hatten es seine Vorgesetzten meist nicht mit ihm.


    „Nun gut“, brummte Lindt vor sich hin, „ vielleicht war es der Junge, vielleicht hat auch eine andere Person den Rucksack geworfen. Also weiter – was hat die Spurensicherung noch ergeben?“


    „Die anderen Spuren auf dem Dachboden“, fuhr Willms fort, „beweisen ziemlich sicher, dass der Junge dort den Schlag auf den Kopf erhalten hat. Das Blut stammt zweifelsfrei von ihm und dieses Metallrohr, ein Teil der abgebauten Antenne, sehen wir als die Tatwaffe an. Die Zinkpartikel, die wir damals in der Kopfwunde gefunden haben, stammen von der Oberfläche des Rohrs. Auch die runde Einkerbung in der Kante des Balkens passt – hier muss der Täter wohl daneben geschlagen haben, als er den Jungen treffen wollte.“


    „Dann bleibt an Spuren ja nur noch die ›Gauloises‹-Packung, die ich gestern am Fundort der Leiche im Wald entdeckt habe“, warf Lindt ein. „Es ist ja nur eine vage Vermutung, dass die etwas mit dem Fall zu tun haben könnte – konntet ihr da was herausfinden?“


    „Leider, Oskar“, antwortete Willms, „hier muss ich dich enttäuschen. Zwei halbwegs brauchbare Fingerabdrücke konnten wir abnehmen, doch die waren in unserer Datenbank nicht registriert. Wahrscheinlich aber ein Mann und zudem einer mit ziemlich großen Händen. Mehr war nicht festzustellen.“


    Dann fuhr er fort: „Also, wir haben unseren Teil gemacht, hoffentlich bringen euch die Ergebnisse weiter, nun seid ihr am Zug.“ In der Tür drehte er sich noch mal um: „Die Erde in dem Plastikbeutel – da ist Frau Doktor Karin Häußler beim Chemischen Landesuntersuchungsamt zuständig. Ruf doch mal an, vielleicht weiß sie schon was.“


    „Das mache ich gleich – vielen Dank, Ludwig, bis zum nächsten Mal.“


    Lindt wandte sich an seine beiden Mitarbeiter: „Gut, Zeit zum Mittagessen jetzt, den Sauerbraten in der Kantine wollten wir doch nicht verpassen, wenn es zur Abwechslung schon mal was Genießbares gibt.“


    „Genau, Sauerbraten mit Knödeln, quasi als Gegengewicht zu diesem Supersportler von der KTU“, witzelte Paul Wellmann, als sie in der Schlange vor der Essensausgabe standen.


    Er drehte sich zu Oskar Lindt um: „Dann versuchen wir nachher, die Kinder aus der Kleingartenanlage ausfindig zu machen, die Namen und die Anschrift in der Aue haben wir ja.“


    Sein Chef war einverstanden: „Und ich fahre gleich mal raus zum Untersuchungsamt. Persönlich vorbeischauen hat immer noch mehr gewirkt als anzurufen, um so ein Amt etwas auf Trab zu bringen.“


    Er kratzte sich kurz am Ohr: „Doch, ja, und eine kleine Zusammenfassung schreibe ich auch noch, nur Stichworte, was wir mittlerweile an gesicherten Fakten so alles haben.“


    Lindt hatte für seine Person die Erfahrung gemacht, dass das Aufschreiben eines Sachverhalts das Gehirn dazu bringt, die Geschehnisse besonders intensiv zu reflektieren. „Vielleicht werden durch die manuelle Tätigkeit des Schreibens noch weitere Hirnbereiche aktiviert, die beim reinen Nachdenken oder beim Gespräch im Team gar nicht einbezogen werden“, hatte er versucht, sich das zu erklären. Aber eigentlich war es ihm völlig egal, wieso dieser Effekt eintrat – jedenfalls kam er dadurch voran.


    


  


  
    Die Chemikerin


    Im Chemischen Landesuntersuchungsamt musste sich der Kommissar erst durchfragen, um zur entsprechenden Abteilung zu gelangen.


    „Dr. Karin Häußler“, vergilbte Kunststoffbuchstaben steckten auf dem Namensschild neben einer glatten grünen Türe und als Lindt nach mehrfachem Klopfen keine Antwort bekam, öffnete er und sah in ein weitläufiges Labor. Das kalte Licht von Neonröhren spiegelte sich in unzähligen gläsernen Versuchsapparaturen, die auf langen Arbeitstischen installiert waren. Eine Geräuschkulisse aus Blubbern, Tropfen und Zischen umgab die Gerätschaften. ›Hexenküche‹, war Lindt’s erster Eindruck, doch die Hochtechnik im Raum passte wiederum gar nicht in ein mittelalterliches Bild.


    Weit hinten, der Tür fast entgegengesetzt, entdeckte er nach einigem Umherschauen zwischen drei Computerbildschirmen endlich ein menschliches Wesen.


    „Wer hat Sie denn hier reingelassen?“, eine zierliche, aufgrund ihres langen weißen Arbeitsmantels fast schon schmal wirkende Frau fuhr ihn über den Rand eines Monitors hinweg recht unfreundlich an, noch bevor er sich vorstellen konnte. „Entschuldigen Sie mein unangemeldetes Eindringen in ihr Heiligtum – Lindt, Kripo Karlsruhe. Wir kommen meistens überraschend, das ist so unsere Art. Sind Sie Frau Doktor Häußler, Karin Häußler?“


    „Ganz genau, die bin ich – hoffentlich habe ich nichts verbrochen, dass Sie mich so überfallen. Die meisten Besucher rufen vorher wenigstens an.“ Die Chemikerin strich sich die leicht fettigen dunkelblonden Strähnen ihrer Pagenfrisur aus dem Gesicht.


    Die Laboratmosphäre schien nicht besonders gesundheitsfördernd zu sein – dieser Gedanke drängte sich Lindt bei einem kurzen Blick in ihr Gesicht geradezu auf. Kaffee und Nikotin als Hauptnahrungsmittel in einer fensterlosen Kunstlichtwelt – zwei volle Aschenbecher und eine Kaffeemaschine mit starken Gebrauchsspuren bestätigten diesen Eindruck.


    „Ach, Sie kommen sicher wegen dieser Erde in dem Plastikbeutel.“


    Der Kriminalist nickte bestätigend, doch als die Wissenschaftlerin sich einem großen Laborgerät zuwandte, blieb sein Blick unweigerlich nochmals an ihrem äußeren Erscheinungsbild hängen. Er schätzte sie auf knapp unter vierzig, bei flüchtigem Hinsehen konnte man sie aber auch für zehn Jahre älter halten.


    Die unterschiedlichsten Ringe aus Gold und Weißgold steckten an ihren Fingern, deren Haut schon außergewöhnlich faltig und strapaziert wirkte – sicherlich eine Folge des ständigen ungeschützten Kontakts mit aggressiven chemischen Substanzen.


    Jeans und T-Shirt waren genau wie die schräg abgelaufenen Korksandalen bestimmt schon zehn Jahre alt und komplettierten den Eindruck, dass es weder um die gesundheitlichen noch um die finanziellen Verhältnisse der Chemikerin besonders gut stand.


    „Irgendwann hat sie wohl das Weiterklettern auf der Karriereleiter verpasst“, dachte Lindt, ärgerte sich aber im selben Moment auch schon über seine Gedanken. Sich vom ersten äußeren Eindruck leiten zu lassen, war sonst eigentlich gar nicht seine Art. Er bemühte sich immer um den Blick hinter die Fassade und so wandte er sich schnell dem Analysegerät zu, an dem Karin Häußler gerade irgendwelche Einstellungen vornahm: „Was können Sie denn mit diesem Kasten da anstellen?“


    „Das hier, mein lieber Kommissar, ist kein Kasten, sondern ein Gas-Chromatograph, mit dem wir alle Einzelsubstanzen, die in ihrer Probe enthalten sind, genau herausfinden können. Es braucht zeitaufwendige Vorarbeiten, aber die habe ich schon alle erledigt und das Ergebnis wird jetzt gleich auf dem Monitor dort erscheinen“, erwiderte sie und zeigte auf den rechten der drei Computerbildschirme.


    Lindt schaute fasziniert zu, wie eine Grafik aus einer Vielzahl verschieden farbiger und unterschiedlich langer Linien entstand, als ihn der Klingelton seines Handys plötzlich zusammenzucken ließ.


    KTU- Chef Willms war in der Leitung und recht verwundert, den Kommissar im Chemischen Untersuchungsamt zu erreichen. Er stichelte etwas: „Flott, flott, Oskar, bist ja doch noch ganz schön schnell. Hätte nicht gedacht, dass du schon dort bist.“


    „Da kannst du mal sehen und die Analyse der Erde ist auch so gut wie fertig. Hier geht’s wohl etwas zügiger als bei euch in der KTU. Sag mal, du hast mir vorhin gar nichts zum Inhalt der Tüte gesagt. Gibt es da keine Ergebnisse – ihr habt doch auch ein paar Untersuchungen durchgeführt?“


    „Gerade deswegen rufe ich doch an – muss ich wohl irgendwie verschwitzt haben. Also folgendes, aber nichts Spektakuläres: Die Probe besteht überwiegend aus Sand mit einem geringen Anteil von Lehm, so um die zwölf Prozent – doch das wird euch nicht sehr weiterhelfen, denn leicht lehmiger Sand ist im ganzen Rheintal die häufigste Bodenart überhaupt.“


    „Erinnert mich noch irgendwie an meine Schulzeit – Erdkunde, Geologie und so. Das sind doch alles die Flussablagerungen vom Rhein und seinen Nebenflüssen.“


    „Genau“, tönte Willms aus dem Handy, „kein Fehler, wenn man ab und zu noch was aus der Schule behalten hat. Aber zurück zu den Ergebnissen: Wir haben da noch einige organische Teile in der Probe gefunden. Ein paar Grashalme, Teile von Brennnesselblättern, ein Stück von einem vertrockneten Brombeertrieb und – ja, das ist vielleicht eher interessant, zwei Bucheckern, die gerade begonnen hatten, zu keimen.“


    „Bucheckern“, Oskar Lindt zögerte etwas, „das sind doch ...“


    „Die Samen eines Baumes“, ergänzte der KTU-Chef mit leicht oberlehrerhaftem Unterton. „Genauer gesagt, die der Rotbuche – Fagus silvatica mit lateinischem Namen – sollte man auch noch aus der Schule wissen, aber die Biologie war wohl nicht so deine starke Seite.“


    „Von wegen – danke für die Hilfe, Herr Lehrer – ... nein, nein, die Buchen kenne ich natürlich. Bei uns stehen genügend davon am Waldrand und lassen jetzt gerade wieder massenhaft ihr Laub auf den Rasen fallen. Der Hausmeister kämpft immer mit so einem Blasegerät dagegen an. Das schafft er natürlich nie, aber das Ding macht einen Höllenlärm.“


    „Gut“, Willms kam zum Schluss, „ab morgen hast du alles auf deinem Schreibtisch und die weiteren Ergebnisse von den chemischen Feinuntersuchungen bekommst du ja nun ganz direkt mit.“


    Lindt drückte auf sein Handy und wandte sich wieder Karin Häußler zu, die sehr erstaunt und verwundert den Kopf schüttelte: „Das hätte ich jetzt auch nicht erwartet, so viele verschiedene Stoffe.“ Sie zeigte auf den Monitor, der voller senkrechter Linien war.


    „Jeder Strich hier steht für ein einzelnes chemisches Element, aber in dieser Erde, da scheint eine ganze Mischung zu stecken.“


    „Wie kann ich das erkennen?“ fragte der Kommissar.


    Die Chemikerin zeigte auf die Enden von drei benachbarten Linien: „Hier zum Beispiel, verschiedene Schwermetalle oder da, noch Spuren von Lösungsmitteln, mehrere Arten.“


    Sie überlegte, griff nach einem dicken Buch, das in der Nähe lag und blätterte mit irritierter Miene darin herum: „Kann doch eigentlich gar nicht sein, so was im Boden ... wo gibt’s denn ein solches Gemisch?“


    Der Nadeldrucker auf einem niedrigen Beistelltisch begann mit lautstarkem Sirren zu arbeiten und hörte erst wieder auf, als er eine Papierbahn von gut zwei Metern Länge ausgespuckt hatte.


    Karin Häußler riss das Endlospapier ab und vertiefte sich in den Ausdruck.


    „Ein echtes Rätsel“, sie drehte sich auf ihrem Bürostuhl zu Lindt, „die einzelnen chemischen Elemente und ihre Mengenanteile haben wir jetzt genau, aber momentan kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie eine solche Mischung zustande kommt. Und schon gar nicht, wieso sich das Zeug erst im Boden und dann in der Schultasche eines Zwölfjährigen befindet.“


    „Vielleicht kann ich beim Rätsellösen ja behilflich sein.“ Lindt tippte sich an die Schläfe. „Ich will meine grauen Zellen hier oben gern mal zu intensiver Arbeit ermuntern.“


    Er griff instinktiv in die rechte Jackentasche, holte Pfeife und Tabaksdose heraus und begann eine Platte seines Presstabaks zu zerkrümeln. „Ach so, darf man hier überhaupt ...“, fragte er.


    Aber statt zu antworten, griff die Chemikerin selbst zu einer bereitliegenden Schachtel mit Light-Zigaretten. „Am Schreibtisch geht’s schon, gefährlich wird es erst bei den Versuchsanordnungen da drüben. Erlaubt ist es natürlich nicht hier drin, aber Sie sind ja schließlich kein Aufsichtsbeamter von der Unfallkasse.“


    „Milch-Zucker?“ Sie zeigte auf die volle Kanne in der Kaffeemaschine.


    Lindt nahm einen herumstehenden ungepolsterten Hocker und bedankte sich: „Hoffentlich haben sie so viel Milch da, wie ich für meinen Milchkaffee brauche.“


    „Das schon, aber ich habe nur eine Tasse – Sie müssten mit diesem Glas da vorlieb nehmen ... ist ganz sauber, frisch aus unserer Spülmaschine, bestimmt ohne Säurereste.“ Sie grinste leicht und zeigte auf ein Labor-glas mit weißen Mengenmarkierungen an der Seite.


    „Werde ich schon überleben“, knurrte Lindt, bestellte: „Bitte voll bis 150 Kubik!“ und füllte den Rest mit fettarmer Tütenmilch auf.


    „Ich kann mir gar nicht vorstellen ...“, wiederholte sich Karin Häußler mehrfach und musterte abwechselnd den Papierausdruck und die Anzeige auf dem Bildschirm.


    „Es ist sogar möglich, dass ursprünglich noch mehr Bestandteile in der Erde waren und dass manche Stoffe – die besonders flüchtigen eben – nach der langen Zeit schon gar nicht mehr nachweisbar sind. Wir müssen wohl auch diese Kunststofftüte noch genau nach Spuren untersuchen ...“


    Der Kommissar hatte mittlerweile seine kurze gerade Pfeife in Brand gesetzt und überlegte: „Manchmal ist es ja vielleicht gut, wenn man so ein Problem auch mit den Augen eines Laien sieht. So einer bin ich auf jeden Fall, denn von chemischen Verbindungen und ihren einzelnen Elementen habe ich wirklich nicht mehr viel Ahnung. Gerade das Wort ›Periodensystem‹ ist mir noch im Kopf, aber sonst nur das absolut Gängigste.“


    Umnebelt von den Qualmwolken grübelten beide eine Weile gedankenversunken vor sich hin und fingen fast exakt zur selben Zeit wieder an zu sprechen.


    Lindt verschluckte die Frage, die er eben stellen wollte und ließ, „bitte, Sie zuerst“ – der Chemikerin den Vortritt: „Die Mischung – das ist mir völlig unerklärlich. Aber vielleicht ist das alles ja nicht gemeinsam und gleichzeitig in die Erde gelangt, sondern nacheinander, in gewissen zeitlichen Abständen.“


    „In welcher Form könnten die Stoffe denn da hineingekommen sein?“ wollte der Kommissar wissen. „Flüssig, fest oder gasförmig – das sind doch die drei Möglichkeiten?“


    „Diese Frage kann ich ziemlich sicher beantworten: bestimmt in flüssiger Form – aber wieso kommt diese Giftmischung überhaupt in den Boden? Es sind alles Substanzen, die bei irgendwelchen chemischen Untersuchungen oder Prozessen anfallen.“


    „Können wir es in Richtung der Herkunft vielleicht eingrenzen?“


    „Das ist ja gerade, was mir schon die ganze Zeit Kopfzerbrechen macht. Bei einzelnen Elementen oder Verbindungen ist natürlich klar, wer sie wozu verwenden könnte, aber nicht bei dem ganzen Gemisch hier.“


    „Haben die Stoffe denn einen finanziellen Wert?“


    „Einen Wert?“ überlegte Karin Häußler und lehnte sich zurück. „Eher nicht ... aber ja, so könnten wir vielleicht weiterkommen: Ich denke immer erst daran, was man mit einer bestimmten Substanz machen kann, wozu man sie braucht – doch wenn man sie nicht mehr braucht ...“


    Sie zögerte etwas: „Wenn man sie quasi loswerden will, als Abfall ...“


    „Dann gelten diese Stoffe bestimmt als Sondermüll“, warf Lindt ein.


    „Sondermüll, ha, dieser Ausdruck ist viel zu harmlos, Herr Kommissar. Wenn jemand das hier alles tatsächlich nicht mehr benötigt hat“, sie zeigt auf die Länge des Computerausdrucks, „und es loswerden wollte oder musste, dann ist das hochgradig gefährlicher Giftmüll!“


    „Giftmüll!“ Lindt war zusammengezuckt. „Das wäre allerdings eine ganz heiße Spur. In diesem Bereich sind doch gigantische Gewinne zu machen. Das fällt zwar eigentlich nicht in mein Ressort, sondern gehört eher zu den Umwelt- oder Wirtschaftsdelikten, aber denken Sie nur an die Müllschiebereien in Dritte -Welt-Länder oder die Entsorgung auf hoher See.“


    „Ganz richtig“, Karin Häußler hatte sich im Bürosessel vorgebeugt und pochte mit ihrem Kugelschreiber auf den Ausdruck. „Dünnsäureverklappung in der Nordsee und Giftfrachter, die monatelang rund um die Welt unterwegs sind, weil sie keinen Hafen anlaufen dürfen, bis sie ihre Fracht dann endlich in einem armen Land billig loswerden können.“


    „In diese Richtung müssen wir jedenfalls weiterermitteln“, überlegte Lindt. „Da steckt viel Geld dahinter und Geld ist immer noch eines der Hauptmotive für Verbrechen. Vielleicht können Sie uns anhand Ihrer Analyse doch noch Hinweise über den Ursprung der Stoffe geben. Wer verwendet die Einzelsubstanzen? In welchen Produktionsprozessen fallen sie an? Oder kommt das Ganze vielleicht eher aus der Forschung? Abfälle aus Untersuchungsverfahren – irgendwas in der Art ...“


    „Genau, so werde ich vorgehen – wir haben jetzt zusammengenommen – Moment, ich muss gerade nachzählen“, sie addierte auf dem Computerbogen, „dreiundzwanzig verschiedene Stoffe analysiert. Alle gemeinsam ergeben keinen Sinn – aber vielleicht gelingt es mir, Gruppen zu bilden, die dann doch auf eine bestimmte Herkunft hindeuten. Ich mache mich gleich dran, allerdings sind so viele Kombinationsmöglichkeiten denkbar, da will ich zeitlich lieber nichts versprechen.“


    Lindt gab ihr seine Karte: „Wenn Sie was haben – bitte gleich anrufen, am besten auf dem Handy, da erreichen Sie mich am ehesten.“ Er wandte sich zur Tür: „Und vorab schon mal vielen Dank, Sie haben uns einen wichtigen Schritt weiter gebracht.“


    „Ihr Äußeres vernachlässigt sie leider ein wenig, aber die Arbeit erledigt sie einwandfrei“, dachte Lindt beim Hinausgehen.


    Der Kommissar schaute verwundert auf die Uhr, als er das Untersuchungsamt verließ und es draußen schon langsam dämmerte. Die Zeit war doch wesentlich schneller verstrichen, als er gedacht hatte und so beschloss er, nicht mehr ins Präsidium, sondern gleich nach Hause zu fahren. „Eigentlich wollte ich ja die Zusammenfassung schreiben, aber das reicht morgen auch noch.“


    


  


  
    Die Recherche


    Auf seiner Fahrt ins Büro am nächsten Morgen überholte Lindt einen älteren orangefarbigen Tanklastwagen. Ein ›A‹ für Abfall war am Fahrzeug angebracht und ein weiteres Schild mit zwei Zahlenreihen. „Sieht irgendwie nach Gefahrgut aus“, dachte er und erinnerte sich an seinen Besuch im Chemischen Untersuchungsamt. „Das könnte doch“, durchfuhr es ihn, „zum Beispiel ein Entsorgungsfahrzeug für flüssige Abfallstoffe sein.“ Er angelte das schmale Diktiergerät aus der Brusttasche seines Hemdes und las schnell die Ziffernfolge von der Gefahrguttafel des Fahrzeuges ab. Es schien ein Saugwagen zu sein, denn verschiedene dicke und dünne Schläuche waren aufgerollt seitlich neben dem Tank angebracht. Mit einem ähnlichen LKW wäre er im Hof der polizeilichen Fahrzeugwerkstatt fast einmal zusammengestoßen, als der nach dem Abpumpen von Altöl rückwärts aus einer Halle rangierte.


    


    „Jan, schau doch bitte gleich mal im Internet nach“, wandte sich Lindt an seinen Mitarbeiter, der schon vor ihm gekommen war, „ob du eine Zusammenstellung dieser Zahlenkombinationen für Gefahrgut-Fahrzeuge findest. Mich interessiert, was es da alles gibt.“


    Sternberg verstand: „Ach so, diese orangefarbenen Tafeln an den LKWs – ist doch für die Feuerwehr wichtig, wenn mal ein Unfall passiert, damit die wissen, wie sie mit den Stoffen umgehen müssen – Moment, das hab ich gleich ...“ und noch bevor Lindt seine Jacke aufgehängt hatte, war die entsprechende Website erschienen.


    Gemeinsam betrachteten sie die Liste: alle Arten von Benzin, Diesel, Flugzeugtreibstoffe ...


    Sternberg klickte weiter: Schmierstoffe, Fette, Öle... bis sie schließlich zu einer endlos langen Tabelle mit den verschiedensten Chemikalien gelangten. Feuergefährlich, explosiv, selbstentzündend, grundwassergefährdend, fischgiftig ...


    „Hier, die Kombination, die Sie abgelesen haben, Chef, steht für Entsorgung von Motorschmieröl.“


    „Was es da auch alles gibt!“ Lindt rieb sich die Augen. „Hoffentlich sieht unsere Chemikerin vom Untersuchungsamt da irgendwelche Zusammenhänge. In der Erdprobe war ein regelrechter Giftcocktail. Allein dreiundzwanzig Substanzen, die das Analysegerät nachweisen konnte. Vielleicht waren ursprünglich sogar noch mehr drin – etwa Stoffe, die sich in den zurückliegenden Monaten schon verflüchtigt haben.“


    „Die Tüte schien aber dicht verschlossen, allzu viel konnte da kaum spurlos verschwinden“, gab Jan Sternberg zu bedenken und fuhr fort: „Der Paul ist übrigens heute morgen alleine los, um die Kinder zu befragen. Gestern waren sie alle bei einem Schulfreund zum Geburtstag eingeladen, aber es sind ja gerade Herbstferien und da haben wir mit der Mutter ausgemacht, dass wir uns heute Vormittag gleich am Gartengelände treffen. Paul hat dann gemeint, es würde reichen, wenn einer von uns hingeht. Ich habe in der Zwischenzeit mal versucht, mehr über das ›Blanco‹-Werk rauszubekommen. Die Hintergründe sind bestimmt wichtig, wenn die Kinder da auf dem Fabrikgelände waren.“


    „Sehr gut, Jan, hast du auch was über diese Erweiterungspläne von damals gefunden? Und über diese nie nachgewiesenen Gerüchte, leitende städtische Beamte hätten dabei die Hand aufgehalten?“


    „Dazu habe ich mit einem Redakteur vom ›Tagesspiegel‹ gesprochen, den ich schon lange gut kenne. Wir haben früher im gleichen Club Fußball gespielt, da bei der ›DJK-Ost‹ auf dem Gelände am Adenauerring. Wir treffen uns jetzt ab und zu noch im Sportheim auf ein Bierchen am Abend. Er hat mir versprochen, im Archiv nachzuschauen. Wird aber etwas dauern, weil er erst die alten Ausgaben wälzen muss. Fürs Online-Archiv ist die Sache schon zu lange her.“


    „Na, umsonst wird der das aber auch nicht machen. Wartet er darauf, dass wir uns dann um seine unbezahlten Strafzettel kümmern, oder was hat er dafür verlangt?“


    Lindt kannte den alten Spruch „Hand wird nur von Hand gewaschen und wenn du nehmen willst, dann gib!“ nur zu gut. „Führt das wieder zu deinen bekannten mittelbadischen Kompensationsgeschäften östlicher Prägung?“


    „Aber Chef“, Jan Sternberg tat ganz entrüstet, obwohl er bei seinen Recherchen öfter einmal unkonventionelle Wege ging. „Niemals würde ich so was ... Nur einen kleinen Informationsvorsprung, was unsere Ermittlungsergebnisse angeht, den musste ich schon versprechen.“


    „Untersteh dich, etwas Offizielles herauszugeben. Du weißt ja, wie sauer die von der Pressestelle sonst sind. Von unserem Chef ganz zu schweigen. Andererseits“, Lindt blinzelte kurz mit dem rechten Auge, „sind solche Beziehungen für unsere Arbeit manchmal auch ganz nützlich. Dein Freund von der Zeitung muss dann eben rein zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort sein ... wenn du weißt, was ich meine. Eine positive Presse könnten wir dringend mal wieder gebrauchen.“


    „Keine Sorge“, beruhigte Sternberg seinen Vorgesetzten, „Diskretion ist mein zweiter Vorname. Aber auch ohne Zeitungsarchiv habe ich einiges über ›Blanco‹ recherchieren können.“


    Sternberg zeigte auf seinen Computermonitor, wo eine Seite mit Hintergrundinformationen aus dem Bereich der Automobilindustrie geöffnet war.


    „Ein Kollege aus dem Wirtschaftsdezernat hat mir diese Quelle verraten. Interessant ist zum Beispiel, dass die Firma ihre Produktion von Formkunststoffen für die Armaturenbrettfertigung im PKW-Bau nahezu eingestellt hat. Im Galvanikbereich dagegen haben sie in den letzten Jahren stark expandiert. Obwohl so eine Umstellung mit Sicherheit enorme Investitionen erfordert hat, konnte ›Blanco‹ in diesem Bereich als Autozulieferer einige der bisher etablierten Marktführer preislich deutlich unterbieten.“


    „Galvanik, was ist denn das nun schon wieder?“ Lindt runzelte die Stirn.


    „Also grob gesagt, werden hier mit Hilfe von elektrischem Strom und viel Chemie Metalloberflächen beschichtet, veredelt sozusagen“, klärte ihn Jan Sternberg auf. „Vor einigen Jahren haben viele Betriebe in dieser Sparte aufgeben müssen, weil für die Beseitigung der giftigen Abwässer, die bei dieser Produktion anfallen, neue Klärsysteme vorgeschrieben wurden.


    Teure Angelegenheit, und bitter vor allem für kleine Firmen mit geringer Kapitaldecke, die solche Investitionen nicht aufbringen konnten. Bevor die Umweltschutzauflagen verschärft wurden, konnten die Abwässer ganz normal den kommunalen Klärwerken zugeführt werden, aber die waren auf Dauer damit überfordert. Zudem haben die Schwermetalle aus den galvanischen Prozessen den Klärschlamm stark belastet. Oft wurden die Grenzwerte überschritten und der Schlamm durfte nicht mehr auf landwirtschaftliche Flächen ausgebracht werden.“


    „Die neuen Kläranlagen haben die Aufsichtsbehörden aber doch sicher kontrolliert“, warf Lindt ein und versuchte, die Zusammenhänge zu verstehen.


    „Natürlich“, bestätigte Jan Sternberg. Er zeigte auf seinen Monitor: „Und so, wie in diesem Fachkommentar hier zu lesen ist, mussten die Anlagen genau auf das Produktionsvolumen der jeweiligen Betriebe abgestimmt werden.“


    Lindt ging vor dem Fenster auf und ab und kratzte sich dabei am Ohr. „Gift, ich höre immer wieder Gift. Hier giftige Abwässer, im Chemischen Untersuchungsamt sprach die Frau Dr. Häußler von Giftmüll ...“


    Lindt überlegte: „Wenn wir mal weiterdenken, wo kommt denn hier Geld ins Spiel? Ich meine Geld als Motiv für kriminelles Handeln?“


    Jan Sternberg lehnte sich in seinem Bürosessel zurück: „Viel Geld ist da bestimmt verdient, wenn diese Stoffe nicht den Weg nehmen, den sie eigentlich sollten. Illegale Entsorgung meine ich. Das kam doch schon recht häufig vor, gerade bei flüssigen Problemstoffen. Menschliches Versagen hieß es dann quasi als Entschuldigung, wenn der Wirtschaftskotrolldienst nach einem Fischsterben die Spur tatsächlich mal bis zum Verursacher zurückverfolgen konnte. Irgendein Mitarbeiter in der Technik hatte dann ›versehentlich‹ den falschen Schieber geöffnet und durch die Spülrohre gelangten einige Tonnen von Giftbrühe in den nächsten Bach. Die Bußgelder, die zahlen diese Firmen dann doch aus der Portokasse.“


    „Aber hier ist, soweit ich weiß, die Technik beim WKD mittlerweile schon sehr weit fortgeschritten“, meinte Lindt. „Neulich haben die doch bei unserer Präsidiumsbesprechung von erfreulich hohen Aufklärungsquoten gesprochen. Allerdings ...“, er zögerte etwas, „hat es sich dabei um Gewässerverunreinigung gehandelt ...“


    „Genau“, Sternberg spann den Gedanken weiter, „aber in unserem Fall waren die Stoffe ja im Erdboden enthalten. Wäre es denn denkbar, dass die Brühe einfach irgendwo in einer versteckten Ecke ausgekippt wird? Im Wald oder sonst wo in der Natur.“


    „Richtig, das könnte passen.“ Lindt war aufgestanden. „Der Willms von der KTU hat mir vorhin noch angerufen, dass sie in der Erdprobe auch Gras, Teile von Brombeerranken und zwei Bucheckern gefunden haben. In so einem Fall käme alles natürlich nicht so schnell ans Licht. Wenn in einem Bach die Fische kieloben schwimmen, wird das bald entdeckt. Bis aber eine Verunreinigung von Grundwasser festgestellt wird, im Wasserwerk zum Beispiel, kann es sehr lange gehen. Vor allem dann, wenn gar keine Quellen oder Tiefbrunnen in der Nähe sind.“


    „Total schwierig dürfte in so einem Fall auch der Nachweis werden, von welchem Ort aus die Stoffe eingesickert sind und noch komplizierter die Beweisführung, wer sie dort ausgebracht hat“, pflichtete Sternberg dem Kommissar bei.


    „Aber ganz einfach wäre eine solche Aktion sicher nicht zu bewerkstelligen“, gab der wiederum zu bedenken. „Man müsste auf jeden Fall einen Tankwagen verwenden – ich bin doch vorhin an einem vorbeigefahren – und der ist absolut auffällig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein Fahrzeug einfach in den Wald fährt und seine Schleusen öffnet. Die Gefahr, dabei gesehen zu werden, ist viel zu groß. Hier im Umkreis unserer Stadt, da sind draußen in der Natur zur jeder Tages- und Nachtzeit Leute unterwegs. Nein, nein, sollte unsere Hypothese tatsächlich stimmen, dann müsste alles an einem ganz unzugänglichen Platz stattgefunden haben.“


    „Droben im Schwarzwald oder im Pfälzer Wald, da gibt es ja so abgelegene Orte, wo lange kein Mensch hinkommt, aber bei uns hier? Ich weiß nicht recht.“


    „Wie kommt der Junge dann aber zu dieser Erde? Nach unseren Protokollen vom Mai hat er sich in der Zeit vor der Tat nur in Karlsruhe und der näheren Umgebung aufgehalten. Weder mit seinem Großvater noch mit der Familie oder der Schule ist er vor seinem Verschwinden irgendwo anders hingekommen. Nein, die Probe stammt bestimmt hier aus der Gegend, da bin ich mir ziemlich sicher“, sagte Lindt und setzte sich wieder.


    Bei der Diskussion hatte er ganz vergessen, sich eine Pfeife stopfen. Das holte er jetzt schleunigst nach, setzte sich wieder in seinen Schreibtischsessel und hielt ein Streichholz an den Tabak. Er hatte das Gefühl, so im Moment nicht weiter zu kommen und überlegte, wie er das Problem von einer anderen Seite her angehen könnte.


    „Hmm ...“, brummte er vor sich hin und hielt in Gedanken nochmals den kleinen Plastikbeutel mit der Erde in seiner Hand. „Hmm ... es müsste ja auch ein ziemlich durchlässiger Boden sein, wo so eine Brühe schnell versickern kann. Was hat mir der Willms denn da am Handy gesagt ...?“


    Lindt suchte den Laborbericht hervor und blätterte darin. „Ja, hier steht es. ›Leicht lehmiger Sand‹, hat die KTU ergeben, das wäre doch ein durchlässiger Boden.“


    „Wenn wenig Lehm enthalten ist und viel Sand, gibt es eine schnelle Versickerung“, bestätigte Jan Sternberg die Überlegungen seines Chefs. „Kurz nach dem Regen ist unser Garten gleich wieder trocken, das geht ganz flott.“


    „Schon recht, aber das bringt uns auch nicht viel weiter, Sandböden haben wir hier überall. Ach, ich wollte doch vorhin eine kurze Zusammenfassung schreiben“, entsann er sich und schaltete den PC auf seinem Schreibtisch ein, „und du, Jan, versuch bitte, noch mehr zum Thema Giftmüll, illegale Entsorgung und so weiter rauszubringen.“


    „Da gehe ich am besten doch mal hoch zu unseren Kollegen vom Wirtschaftskontrolldienst, die müssten in dem Bereich eigentlich am besten informiert sein“, antwortete Sternberg und stand auf.


    „Vielleicht auch beim Gewerbeaufsichtsamt“, Lindt kratzte sich am Ohr. „Sind die nicht für die Überwachung der Betriebe zuständig? Oder eher beim Landratsamt? Schau mal, wer uns weiterhelfen kann.“


    


    Oskar Lindt war es ganz recht, alleine im Büro zu sein. Er stellte das Telefon zur Zentrale um und wollte bis auf weiteres nicht gestört werden, um sich ganz konzentrieren zu können. Er hatte hinter dem Arbeitsbereich von Wellmann und Sternberg zwar einen kleinen angrenzenden Raum für sich, aber die Geräuschkulisse der Gespräche und Telefonate seiner Mitarbeiter bekam er durch die dünne Tür dennoch immer mit. Er kam dann einfach nicht richtig vorwärts.


    Wenn er im Präsidium keine Ruhe hatte, packte er auch manchmal seinen Laptop ein und radelte bis zum Schlossgarten, um sich dort etwas abseits unter einen der großen alten Bäume zu setzen. Die Schreibstellung mit dem Computer auf dem Schoß empfand er als ganz angenehm. Bei schlechtem Wetter zog er es vor, sich in ein weniger stark frequentiertes Café zurückzuziehen.


    Obwohl alle Ermittlungsergebnisse schon schriftlich vorlagen, stellte er die Sachverhalte gerne für sich selbst nochmals dar und versenkte sich dabei tief in die Materie.


    Das Bild vom Kripo-Kommissar, eine Hand ständig am Pistolenholster, der dauernd mit aufgesetztem Magnet-Blaulicht durch die Stadt rast, traf auf ihn und seine Arbeitsweise kaum zu. Situationen, in denen es nötig sein konnte, die Schusswaffe einzusetzen, hatte er durch bedachtsames Vorgehen bisher meist vermeiden können. Für solche Einsätze war seiner Meinung nach das Mobile Einsatzkommando da, wenngleich er beim obligatorischen Üben auf dem Schießstand zum Erstaunen der jüngeren Kollegen doch ganz ordentliche Trefferbilder produzierte. „In der Ruhe liegt die Kraft“, nach dieser Devise arbeitete er schon lange und bei der Auswahl seiner Mitarbeiter legte er großen Wert darauf, keine Hitzköpfe an der Seite zu haben.


    


  


  
    Der Journalist


    Die große gebogene Pfeife war fast leergeraucht und drei Seiten im Computer fertig, als er hörte, dass jemand das vordere Büro betrat. Lindt vermutete, es könnte Paul Wellmann sein und stand auf, um zu hören was die Befragung der Kinder ergeben hatte.


    Es war allerdings nicht Wellmann, sondern ein Lindt unbekannter Mann Anfang dreißig gekommen, der ein dickes Kuvert dabei hatte.


    „Finde ich hier den Jan Sternberg?“, wollte er wissen und ergänzte, als er Lindt’s fragenden Blick sah: „Klaus Ebert, ich bin ein Bekannter von ihm und arbeite als Redakteur beim ›Stadtspiegel‹. Jan hat mich gebeten, etwas in unserem Archiv nachzuschlagen. Ich glaube, ich habe gefunden, wonach er suchte. Die Kopien wollte ich gerne selbst vorbeibringen“ – der Besucher grinste leicht – „und ein wenig Kontakt zur Polizei kann in meinem Beruf ja nicht schaden.“


    Oskar Lindt lächelte: „Ja, ich weiß, Jan hat mich informiert. Mein Name ist Lindt, ich leite die Ermittlungsgruppe hier. Sie können die Unterlagen auch gerne mir geben.“


    Der Journalist zögerte: „Ach so, Sie sind das, der bekannte Oskar Lindt. Wenn ich recht weiß, ermitteln Sie aber doch im Fall des ermordeten Patrick Berghoff. Ja genau, ich erinnere mich, im Mai wurde der Junge tot im Wald bei Leopoldshafen gefunden und bisher ist der Fall noch nicht geklärt. Ein Kollege vom Lokalradio hat damals einen ziemlich gesalzenen Kommentar über Ihre Arbeit abgegeben, schon leicht unter der Gürtellinie.“


    „Ja, stimmt, hat mir nicht besonders geschmeckt“, entgegnete Lindt kurz, aber Ebert hatte schon die Witterung einer möglichen Story aufgenommen und ließ nicht locker: „Jan wollte aber Unterlagen über die Sache mit der Erweiterungsplanung für ›Blanco‹ von vor fast zwanzig Jahren. Können Sie denn Zusammenhänge zu ihrem Fall feststellen?“


    „Hmm ...“, Der Kriminalist ärgerte sich über die Fragen des Journalisten und kratzte sich am Ohr, wie immer, wenn er erst überlegen musste, was er tun sollte. Über die giftverseuchte Erde durfte zum jetzigen Zeitpunkt noch keinesfalls etwas an die Öffentlichkeit gelangen und so musste er versuchen, den Redakteur mit etwas eher Unverfänglichem zufrieden zu stellen.


    „Zusammenhänge gibt es eigentlich bis jetzt nicht und unsere Ermittlungen sind in dieser Richtung reine Routine, um allen, auch den kleinsten und unbedeutendsten Spuren nachzugehen. Wir können nur soviel sagen, dass der Junge häufiger bei Freunden in der Kleingartenanlage war, die neben dem Werk liegt. Aber dieses Detail darf bis jetzt noch auf keinen Fall veröffentlicht werden.“


    „Ach, die Schrebergärten dort neben der vierspurigen Straße, da beim Oberwald?“, Ebert zeigte sich sehr interessiert.


    Lindt haderte mit sich, dass er nun doch vorschnell etwas von den Ermittlungsergebnissen herausgelassen hatte und ihm keine bessere Erklärung eingefallen war, um den Redakteur zu beruhigen.


    „Ja, diese Kolonie dort. Aber bitte, nichts darüber schreiben. Sie könnten höchstens ...“, er überlegte kurz, „das müsste ich aber noch eben mit unserer Pressestelle abklären ... Nehmen Sie doch mal einen Moment Platz.“ Er zeigte auf einen Stuhl neben dem Besprechungstisch: „Ich bin gleich zurück“, und verschwand in sein Büro, nicht ohne die Verbindungstür sorgfältig zu schließen.


    Der Kommissar schüttelte etwas den Kopf. „Hat eben alles seinen Preis“, dachte er, „aber das Zeitungsarchiv hilft uns vielleicht weiter. Außerdem haben wir noch nichts über den gefundenen Rucksack veröffentlicht, das wäre eine Möglichkeit.“


    Er wählte eine interne Telefonnummer.


    „Na ausnahmsweise, Oskar, ich denke nicht, dass der Präsident was dagegen hat, wenn zur Abwechslung auch mal positiv über Kommissar Lindt und seine Ermittlungsarbeit berichtet wird. Was du von den Ergebnissen herausgeben willst, das musst du ja ohnehin selbst entscheiden“, genehmigte der Pressesprecher Lindts Vorgehen.


    


    „Etwas Interessantes hätte ich für Sie, Herr Ebert. Darüber könnten Sie berichten.“ Er war wieder zum dem Zeitungsredakteur in das vordere Büro zurückgekehrt.


    „Dank einer aufmerksamen Mitbürgerin und unseren Plakaten mit dem Rucksack von Patrick sind wir tatsächlich einen kleinen Schritt weitergekommen.“


    Lindt berichtet von dem zufälligen Fund des Rucksacks, nannte aber keine näheren Umstände, keinen Ort, nicht dass er in einem Baum hängend gefunden wurde und auch keine Namen. Der Inhalt werde derzeit von der Kriminaltechnik untersucht.


    Er hoffte, dass die Aktion mit der Feuerwehr-Drehleiter nicht so bekannt geworden war, dass der Journalist Zusammenhänge vermuten würde.


    „Sie haben doch bestimmt selbst auch reingeschaut in den Rucksack“, bohrte Ebert hartnäckig nach. „Nichts Interessantes drin, was Sie direkt weitergebracht hat, ich meine, auch ohne irgendwelche aufwendigen Untersuchungen?“


    Lindt runzelte seine Stirn, um eine geeignete Formulierung zu finden, die nicht irgendwelche Mutmaßungen der Presse provozierte.


    Er sah schon bildlich vor sich, wie er am nächsten Morgen die Zeitung aufschlagen und sich am ersten Bissen seines Honigbrotes verschlucken würde: „Mordfall Patrick – Aufmerksame Mitbürgerin entdeckt Rucksack – Kripo-Kommissar Lindt findet heiße Spur zwischen Schulbüchern und Heften!“ Auf solche eine fette Schlagzeile konnte er gerne verzichten.


    Es genügt, ging es ihm durch den Kopf, wenn die Öffentlichkeit erst mal nur von dem Fund des Rucksackes erfuhr. Auch der mögliche Mörder – falls der überhaupt etwas mit der Erde in der Tüte zu tun hatte – sollte nicht weiter beunruhigt werden. Vielleicht hatte der Junge die Schultasche ja noch aus dem Fenster werfen können, bevor er in seinem Versteck auf dem Dachboden entdeckt worden war.


    Obwohl Lindt nichts von Unwahrheiten hielt, musste hier eine kleine Notlüge helfen, den Eifer von Redakteur Ebert etwas zu dämpfen.


    „Leider“, der Kommissar versuchte einen möglichst unverfänglichen Gesichtsausdruck hinzubekommen, „leider haben wir die Lösung des Verbrechens nicht im Schulranzen gefunden. Schreiben Sie einfach, dass die kriminaltechnischen Untersuchungen sehr schwierig sind und deshalb noch andauern. Wenn so eine Schultasche mehrere Monate der Witterung ausgesetzt ist, sind etwaige Spuren nur mit sehr aufwändigen Methoden zu finden.“


    „Hm, schon sehr wenig, was Sie mir bieten können.“ Klaus Ebert war sichtlich unzufrieden mit den knappen Informationen, die der Kommissar herausgab. „Für die Menge an Material, die ich in unserem Archiv ausgegraben habe, ist das doch sehr dürftig. Eigentlich sollte ich meine Unterlagen wieder mitnehmen.“ Er presste das dicke Kuvert fest an sich. „Sie müssen mir schon versprechen, mich immer exklusiv auf dem Laufenden zu halten.“


    „Selbstverständlich“, Oskar Lindt machte ganz auf liebenswürdig. „Wir unterrichten Sie, sobald wir etwas wissen – natürlich nur, wenn es den Erfolg unserer Ermittlungen nicht gefährdet. Das verstehen Sie doch sicher.“


    „Schon recht“, Ebert gab dem Kommissar widerstrebend die Unterlagen. „Ich bin zwar sicher, dass Sie deutlich mehr wissen, als Sie erzählt haben, aber die Story gehört mir, da verlasse ich mich drauf.“


    Lindt gab ihm die Hand: „Versprochen, wir tun, was wir können“, und öffnete dem Redakteur die Tür. „Sie hören von uns, bestimmt.“


    Mit ziemlich zweifelndem Blick verließ Klaus Ebert das Büro und nahm sich fest vor, baldmöglichst Jan Sternberg anzurufen. Vielleicht war aus dem mehr herauszubekommen, als aus diesem Lindt.


    


  


  
    Der Zaun


    Der Kommissar wollte sich eben den Unterlagen aus dem Zeitungsarchiv widmen, als sein Handy klingelte. ›Paul Wellmann‹ zeigte das Display an und Lindt meldete sich: „Na Paul, hast du was raus bekommen bei den Kindern?“


    „Ja, deswegen rufe ich an. Ich konnte mit ihnen sprechen und sie haben mir gerade gezeigt, wo das Loch im Zaun war, durch das sie im Frühjahr mal auf das ›Blanco‹-Werksgelände geschlüpft sind. Ja, du hast richtig gehört, wo es war, mittlerweile sieht das hier nämlich ganz anders aus. Scheint ganz so, als hätte da jemand was gemerkt. Das sollten wir uns mal gemeinsam anschauen. Hast du Zeit, gleich herzukommen? Ja, und bring am besten auch den Jan noch mit.“


    Lindt überlegt nicht lange, drückte schnell die Kurzwahl für das Handy von Jan Sternberg und bestellte ihn zum Wagen.


    „Wir müssen zu Paul, der wartet auf uns in der Kleingartenanlage“, sagte er auf dem Parkplatz zu seinem Mitarbeiter und drückte ihm die Autoschlüssel in die Hand. „Fahr du, damit du den Citroen auch mal gewöhnt wirst.“


    „Ist schon ’ne kleine Umstellung zu unseren deutschen Fabrikaten“, meinte Sternberg, als sich die ausladende Karosserie nach dem Anlassen in die Höhe hob.


    „Ja, die Hydropneumatik muss sich erst kurz aufpumpen ... es geht immer einen Moment, aber der Federungskomfort ist wirklich erstklassig.“


    


    Nach kurzer Fahrt trafen sie bei Paul Wellmann am Gartengelände ein. „Die Kinder sind jetzt drüben an der Laube bei ihren Eltern, aber den Zaun, den müssen wir uns auf jeden Fall anschauen“, begrüßte er seine Kollegen.


    „Am besten hier durch.“ Er ging vor, bog am Ende des Hauptweges nach links ab und sie durchquerten ein sehr verwildertes Gartenstück.


    „Hier haust aber kein typischer Schrebergartenbesitzer“, kommentierte Jan Sternberg den Zustand des Grundstückes. „Sieht ja so aus, als würde die Parzelle gar nicht bewirtschaftet.“


    „Ja, das haben die Eltern der drei Kinder mir erzählt“, klärte Wellmann auf, „dieser Garten gehört wohl einer alleinstehenden älteren Frau, die im März einen Schlaganfall bekommen hat und seither im Pflegeheim lebt. Da hat das ganze Jahr noch niemand gearbeitet, aber der Kleingartenverein wollte abwarten, wie sich der Gesundheitszustand der Besitzerin entwickelt. Die Frau hat das Stück anscheinend schon über dreißig Jahre, da konnte bestimmt nicht so ohne weiteres gekündigt werden.“


    In den über mannshohen Brennnesseln neben einem Kompostbehälter aus morschen Rundhölzern war ein schmaler Trampelpfad zu erkennen. „Den Weg haben die Kinder mir gezeigt“, erklärte Paul Wellmann. „Dieses ungepflegte Gartenstück hat sie wohl magisch angezogen.“


    Alle drei kämpften sich durch das grüne Dickicht, immer darauf bedacht, die Brennnesselblätter nicht mit unbedeckten Körperteilen zu berühren. „Erwachsene sind hier aber bestimmt nicht durchgekrochen – au – Mist, jetzt hat’s mich doch am Hals erwischt“, schimpfte Jan Sternberg, der vorausging und den tunnelartigen Pfad etwas erweiterte. Ein paar kleine Quaddeln waren unterhalb seines Ohres zu erkennen. „Mach etwas Spucke drauf“, riet Paul Wellmann hinter ihm. „Ich hab vorhin auch was abbekommen, hier am Handrücken, Spucke hilft echt, das brennt jetzt kaum noch.“


    „Gefahrenzulage wollt ihr ja hoffentlich nicht beantragen“, meinte Oskar Lindt, der sich als letzter durch den schmalen Pfad kämpfte, „oder müssen wir wegen zurückbleibenden Körperschäden Dienstunfallmeldungen schreiben?“


    Sie waren inzwischen an einem bauchhohen rostigen Drahtzaun angelangt, der von dicken Brombeerranken überwuchert wurde. Der Trampelpfad führte bis in die äußerste Ecke des Gartens, wo im Verlauf des Zaunes nacheinander mehrere Holzpfosten abgefault waren und das Drahtgeflecht deshalb am Boden lag. „Hier kommen wir durch“, wies Sternberg vorne den Weg, „aber Vorsicht, Brombeerstacheln sind noch viel schmerzhafter als die Brennnesseln da hinten.“


    Direkt hinter dem niederliegenden Zaun begann ein Weidengebüsch und die Beamten mussten sich tief bücken, um dem Pfad der Kinder zu folgen, der nun einen kleinen Abhang hinunterführte. „Wenn es viel regnet, fließt hier sicherlich ein kleiner Bach“, mutmaßte Paul Wellmann, als sie unten angekommen waren und die Büsche hinter sich gelassen hatten.


    Nach der langen Trockenheit im Spätsommer war alles ringsum trocken, aber man konnte noch schwach erkennen, welchen Weg das Wasser nahm, wenn es nach längeren Niederschlägen durch den Graben floss. Auch einige trockene, verkrustete Fußspuren, der Größe nach von Kinderschuhen, hatten sich bei feuchterem Wetter in die Erde geprägt. „Hier sind sie bestimmt schon öfter durch“, zeigte Jan Sternberg auf die Schuhabdrücke und deutete auf der anderen Grabenseite nach oben.


    „Dort kommt Wiese“, sagte Paul Wellmann, der mit den Kindern diesen Weg eine Stunde zuvor schon einmal gegangen war. „Wir bleiben aber besser bei den beiden niedrigen Bäumen stehen, da sehen wir alles und werden selbst nicht bemerkt.“


    „Ach so, hier sind wir jetzt.“ Oskar Lindt richtete sich auf. „Wenn man so gebückt durch dieses Dick-icht da hinten schlüpft, muss man sich erst wieder neu orientieren.“


    Vor ihnen lag ein sauber gemähter Wiesenstreifen von rund dreißig Metern Breite, der an den Zaun des ›Blanco‹-Firmengeländes grenzte.


    Dieser Zaun war es, der sofort jedem der drei ins Auge stach.


    „Was ist denn das?“, Jan Sternberg betrachtete die Front: „Da nach links, ein ganz altes, rostiges Maschendrahtgeflecht, halb zerbröselte Betonpfosten und obendrüber ein schlaffer Stacheldraht, aber hier ... Wieso brauchen die denn so was?“


    Die langgezogene alte Backsteinhalle vor ihnen hatte ein Dach aus Wellplatten und machte insgesamt einen recht schmuddeligen Eindruck. Es schien, als ob hier gar nicht mehr gearbeitet würde. Niemand war zu sehen, keine Beleuchtung zu erkennen, und auch Maschinenlärm oder andere Betriebsgeräusche waren nicht zu hören. Die Halle grenzte mit einer ihrer Gebäudeecken direkt an den Außenzaun des Fabrikgeländes. Nach links, in Richtung des Werkstores, entlang der neueren Produktionsgebäude, verlief der alte, recht marode Zaun.


    Nach der anderen Seite aber war, was das allgemeine Erstaunen hervorrief, eine nagelneue Metallgitterkonstruktion erbaut worden, die einem Hochsicherheitstrakt alle Ehre gemacht hätte.


    „Bestimmt drei Meter hoch“, schätzte Sternberg, „und die senkrechten Stäbe so eng, da passt kein Fuß dazwischen, um hochzuklettern.“


    Sie musterten das grün beschichtete Gitter, das sich nach rechts fortsetzte. Nach ungefähr einhundertzwanzig Metern endete die Konstruktion an der Ecke einer anderen, quergebauten Halle. „Da die heruntergekommenen, dreckigen Gebäude, drumherum lauter Wildnis und nun ein Gitter wie bei einem Raubtierkäfig.“ Paul Wellmann sprach aus, was allen durch den Kopf ging.


    Der von dem neuen Zaun umschlossene Abschnitt des Firmengeländes hatte ungefähr die Größe von zwei Fußballplätzen. Er war nicht bebaut, nur mit einigen Gebüschpartien bewachsen. Ein größerer Laubbaum stand im Hintergrund. Es gab weitläufige Bereiche, die rein aus Brennnesselstauden zu bestehen schienen. Andere Teile waren meterhoch mit Brombeerranken überwuchert. Im Hintergrund wurde die verwilderte Fläche von einer langen Front der alten, aus Backsteinen erbauten Hallen begrenzt. Das Gelände war sicherlich einmal als Reservefläche für eine Firmenvergrößerung vorgehalten, aber schon seit Jahrzehnten nicht mehr gepflegt worden. Lediglich auf der Innenseite des neuen Zaungitters gab es einen freigemähten Streifen.


    „Der Zaun muss ganz neu sein, denn als die Kinder im Mai auf dem Fabrikgrundstück waren, stand hier noch derselbe alte, halbverfallene Zaun wie nach links rüber. Sie sind damals durch ein Loch reingeschlüpft und wollten die alten Hallen erkunden.“


    „Da oben!“, Jan Sternberg stieß seinen Kollegen Wellmann mit dem Ellbogen an. Er zeigte auf einen kleinen Metallmast der neben einem Pfosten des monströsen Zaunes in die Höhe ragte. „Ich kann es nicht so ganz genau erkennen, aber das sieht fast nach einer Kamera aus.“


    „Du hast recht, Jan“, Oskar Lindt hatte das Gerät auch entdeckt. „Da, jetzt bewegt es sich sogar.“


    Die Kamera begann, sich zu drehen.


    „Los, zurück ins Gebüsch, die müssen uns nicht unbedingt bemerken.“ Alle drei traten mehrere Schritte in den Schutz der Hecke zurück.


    „Erzähl mal, Paul, was haben die Kinder denn genau gesagt? Wie oft waren sie auf dem Gelände, was haben sie da entdeckt und vor allem, hat sie jemand bemerkt?“ Oskar Lindt wurde entgegen seiner sonst eher ruhigen Art jetzt ganz aufgeregt. „Hier stimmt doch mit Sicherheit irgendwas nicht!“


    „Deswegen habe ich euch ja auch gleich angerufen. Also, die Kinder wollten mir erst gar nichts sagen. Hatten wohl Angst, sie hätten was Verbotenes gemacht und wenn dann auch noch einer von der Polizei kommt ...


    Als ich ihnen aber gesagt habe, wir wissen sowieso schon davon, dass sie auf dem Fabrikgelände waren und vor allem, wir brauchen dringend ihre Mithilfe, um den Mörder ihres Freundes Patrick endlich zu finden, da haben sie mir alles erzählt und gezeigt.“


    Wellmann zählte auf: „Die Kinder waren zusammen mit Patrick zwei Mal innerhalb des Zaunes. Sie kamen aber nur ein paar Meter weit rein, weil sie die dornige Wildnis zwischen Zaun und den Gebäuden nicht durchdringen wollten. Zudem waren ihnen die verwahrlosten Hallen ganz und gar nicht geheuer. Selbst, wenn sie bis dorthin gekommen wären, hätten sie sich garantiert nicht reingetraut.


    Etwas Außergewöhnliches ist ihnen nicht aufgefallen, nur, dass es ziemlich streng und stechend gerochen hat, als sie zum zweiten Mal hinter dem Zaun waren. Da sind sie dann schon nach ein paar Minuten wieder rausgeschlüpft.“


    „Von einem unangenehmen Geruch, der je nach Windrichtung ab und zu mal in der Gartenanlage zu bemerken war, hat uns doch auch Albert Berghoff, der Großvater von Patrick berichtet“, erinnerte sich Oskar Lindt.


    „Wir müssen unbedingt da rein und uns mal umschauen.“ Jan Sternberg wäre am liebsten gleich losgestürmt.


    „Und wie sollen wir das anstellen, ohne dass uns jemand bemerkt?“ Paul Wellmann sah keine realistische Möglichkeit, unerkannt auf das Firmengelände zu kommen.


    „Wir können wohl kaum am Werkstor vorfahren – guten Tag, wir sind von der Polizei, dürfen wir uns mal auf ihrem Gelände umschauen? – nein, wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss, aber sie lassen uns doch bestimmt auch so mal ein wenig rumgucken – nein, wir suchen nichts Bestimmtes, nur da hinten, bei den alten Hallen, wo ihr schöner neuer Zaun steht, da würden wir gerne ...“


    „Ist ja gut, Paul“, fiel ihm Oskar Lindt ins Wort, „so kann es natürlich nicht gehen. Jetzt lasst uns mal in aller Ruhe überlegen, wie wir weiterkommen, ohne Aufsehen zu erregen und den Werksschutz am Monitor dieser Überwachungskamera da drüben nervös zu machen. Ob der neue Gitterzaun und das ganze alte Areal überhaupt etwas mit unserem Mordfall zu tun haben, wissen wir nicht, die Kinder waren ja gar nicht weit drin. Aber um das herauszubekommen, müssen wir uns auf jeden Fall erst mal einen Gesamtüberblick verschaffen.“


    „Aus der Luft!“ Jan Sternberg hatte spontan eine Idee. Er war wie immer für technische Aktionen zu begeistern und schlug vor: „Mit dem Verkehrshubschrauber, da könnten wir mal einen Blick reinwerfen. Ich fliege freiwillig mit!“


    „Viel zu auffällig“, wehrte Paul Wellmann ab, „meinst du, das merken die nicht, wenn der grün-weiße Hubi über ihnen kreist? Du willst doch nur mal wieder einen kostenlosen Rundflug!“


    „Aber Paul, wie kannst du so was von mir denken. Das käme mir nie in den Sinn!“ Sternberg tat ganz entrüstet, aber sein breites Grinsen war überdeutlich. „Nein, so natürlich nicht, aber zufällig habe ich vorhin beim WKD mitbekommen, dass unser Polizeihubschrauber zur Erprobung eine hoch auflösende Videoanlage installiert bekommen hat. Damit suchen die nach Ölspuren auf dem Rhein, oder sie können noch aus ziemlicher Höhe die Nummernschilder von Autobahndränglern erkennen, ohne selbst bemerkt zu werden.“


    „In Ordnung, Jan, das kannst du gleich mal veranlassen“, gab Lindt sein Einverständnis. „Von mir aus darfst du auch mitfliegen, aber wieder heil runterkommen. Außerdem ist die Autobahn ja gar nicht weit weg. Wählt die Flugroute einfach so, dass es wie ein normaler Routineflug zur Straßenüberwachung aussieht – und schön hoch natürlich auch. Die Kamera da drüben am Zaun gibt mir schon zu denken. Falls in dem Werk tatsächlich etwas Krummes läuft, sollen die unsere Ermittlungen nicht auch noch unnötig früh entdecken.“


    Jan Sternberg griff spontan zu seinem Handy um den Flug zu organisieren, während Lindt und Wellmann bereits zu den Wagen zurückgingen.


    „Auf jeden Fall“, überlegte der Kommissar, als er wieder auf dem Parkplatz der Kleingartenkolonie angekommen war, „möchte ich jetzt gleich das Fabrikgelände auch noch von ein paar anderen Stellen aus anschauen. Vielleicht liegt hier ...“ er kramte in einem Bananenkarton im Kofferraum, „... mein Fernglas drin, was ich vor längerer Zeit mal ...“


    Paul Wellmann hatte es auf den ersten Blick schon entdeckt: „Dort, Oskar, neben deinen Gummistiefeln liegt es doch. Ist ja noch in der Originalverpackung, da geht es wenigstens nicht kaputt. Aber wenn es im Kofferraum liegt, wird es ohnehin nie gebraucht.“


    Lindt packte das Glas aus: „Hast ja Recht, Paul, es gehört nach vorne, ins Handschuhfach. Ist manchmal bestimmt nützlich, wenn man es gleich zur Hand hat.“


    Inzwischen war auch Jan Sternberg zurück und berichtete ganz aufgeregt von seinem Telefonat mit der Hubschrauberbasis: „Geht noch heute Nachmittag – ausnahmsweise. Sie ändern die Flugroute bei ihrer Routinestrecke über das Autobahndreieck ein wenig ab. In einer halben Stunde muss ich am Stützpunkt sein, dann nehmen sie mich mit.“ Die Freude über die unverhoffte Flugmöglichkeit war ihm deutlich anzusehen.


    „Ach so, Chef, wir sind ja zusammen gefahren. Ich bräuchte jetzt aber ein Auto. Kann ich deinen Wagen haben, Paul?“


    Wellmann warf ihm erst einen zögernden Blick, dann aber doch die Schlüssel für den Volvo zu und holte tief Luft, um noch etwas über sorgsamen Umgang mit Dienstwagen zu sagen, da kam ihm Sternberg zuvor: „Ja, ja, ich weiß schon, heil zurückbringen – ich werd’s versuchen. Aber wie war das noch, wer hat den BMW geschrottet?“


    „Das war doch eine Straßensperre!“, rechtfertigte sich Wellmann ganz entrüstet, aber Jan Sternberg war schon eingestiegen.


    Im Davonbrausen drehte er schnell die Seitenscheibe herunter und rief aus dem geöffneten Fenster: „Die Kamera im Hubi funktioniert anscheinend ganz toll, haben die Kollegen mir gerade gesagt!“


    „Na, dann sind wir ja mal gespannt auf die Ergebnisse“, wollte Lindt noch antworten, aber da war der Volvo schon in einer Staubwolke verschwunden.


    


  


  
    Der Wirt


    „Siehst du, Paul, der freut sich jetzt wie ein Schneekönig, dass er mitfliegen darf, lassen wir ihm halt seinen Spaß. Aber wir sollten uns auch was gönnen. Da drüben am Wald ist doch die kleine Gastwirtschaft. Ich könnte mal was zwischen die Zähne vertragen – wie steht’s bei dir?“


    Der Andere war gleich einverstanden. Er kannte den Wirt noch von früher, als er mit seiner Familie nicht weit entfernt im Stadtteil Rüppurr gewohnt hatte. Die kleine Waldgaststätte war häufig Ziel eines Sonntagsausflugs zum Tierpark im Oberwald gewesen.


    „Paul, Mensch, lange nicht gesehen, wie geht’s denn?“ begrüßte ihn der Wirt.


    „Ja, seit unsere Kinder groß sind und wir in Neureut wohnen, waren wir gar nicht mehr hier. Eigentlich schade“, antwortete ihm Wellmann, „aber dein Essen schmeckt bestimmt immer noch so gut wie früher.“


    „Worauf du dich verlassen kannst, was darf ich bringen? Heute habe ich ganz frische Steinpilze, die letzten der Saison, die brate ich in Olivenöl, mit einem Hauch Knoblauch und dazu hausgemachte Tagliatelle.“


    „Hört sich wirklich vielversprechend an, Paul, was meinst du?“ Oskar Lindt lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen, Er liebte nicht nur französischen Rotwein und Rohmilchkäse, sondern hatte auch für die italienische Küche einiges übrig.


    Sie folgten also ohne zu zögern der Empfehlung des Wirts und Lindt musterte interessiert den Gastraum, während er sich seine kurze gerade Pfeife stopfte.


    „Paul, lass uns mal den Tisch wechseln, ich möchte gerne dort drüben am Fenster sitzen“, sagte er und winkte dem Wirt, der gerade die Getränke bringen wollte.


    „So toll ist die Aussicht nach dieser Seite leider nicht“, entschuldigte sich der, „ein paar Wiesen und Felder zwar, aber dahinter das scheußliche Industriegebiet. Auf der anderen Seite zum Wald hin sitzt man eigentlich schöner.“


    Doch Lindt hatte mit voller Absicht den Anblick der Fabriken gewählt und auch Wellmann musterte die Gegend intensiv. „Da haben wir wohl den richtigen Riecher gehabt, Oskar. Dieses Lokal liegt etwas erhöht, gar nicht ungeschickt für uns. Wir können fast den ganzen Bereich mit dem neuen Gitterzaun vom ›Blanco‹-Werk einsehen.“


    „Etwas weit weg, aber immerhin, bei Spaghetti, nein, bei hausgemachten Tagliatelle mit frischen Steinpilzen – wirklich nicht schlecht.“ Lindt schmunzelte: „Oder wärst du jetzt gerne da oben im Hubschrauber?“


    „Ach, in unserem Alter, lassen wir die Freude lieber dem Jan.“


    Der Wirt brachte das Essen und kam noch mal auf die Aussicht zu sprechen: „Eigentlich muss ich froh sein, dass damals die Pläne zur Erweiterung der Fabrik dort nicht realisiert wurden. Sonst hätte ich einpacken können.“


    Wellmann pflichtete ihm bei: „Das kannst du aber laut sagen, ich erinnere mich auch noch gut an das Vorhaben.“


    „Bis auf hundertfünfzig Meter wollten die mir auf die Pelle rücken. So weit wäre das Areal in diese Richtung ausgedehnt worden. Die ganze Gartenanlage da hätten sie platt gemacht und sogar bis zur Straße wollten sie die Fläche einbeziehen. Alles nur wegen ›Blanco‹ – und jetzt, was ist jetzt – über die Hälfte vom Werksgelände liegt still. Zwei Drittel der Mitarbeiter haben sie entlassen und nur in den neuen Hallen wird noch gearbeitet.“


    „Wissen Sie etwas über die Gründe, warum sich die Firma so entwickelt hat“, fragte ihn Oskar Lindt, während er die ersten Nudeln um die Gabel wickelte, denn Gastwirte waren seiner Erfahrung nach immer gut informiert.


    „Es gibt nur Spekulationen und ich will ja auch nichts gesagt haben“, antwortete der Wirt, aber sein Tonfall verriet, dass er vermutlich recht umfassend über den Industriebetrieb im Bilde war. „Früher, ja da kamen die Arbeiter abends noch auf ein Bier hier rein. Viele wohnten nicht weit weg und fuhren mit dem Rad zur Schicht. Auch gekegelt haben sie bei mir, drunten auf meinen Bahnen.


    Aber dann hat die Firmenleitung innerhalb von nicht mal ganz zwei Jahren einen radikalen Personalabbau durchgezogen. Offiziell bekam man immer zu hören, der Grund sei, dass es mit der Erweiterung nicht geklappt hätte – da war die Firma natürlich fein raus und konnte die Schuld auf die vielen Proteste und dann auf die ablehnende Entscheidung der Stadt schieben. Ich vermute aber, und es spricht sehr viel für meine Vermutung, dass diese Begründung nur vorgeschoben war. Die Arbeiter haben oft darüber gesprochen, unter welch unmöglichen Arbeitsbedingungen sie da schuften mussten, doch es hat sich ja keiner getraut, etwas öffentlich zu sagen. Alles wegen der Angst um den Arbeitsplatz, aber es hat ihnen dann auch nicht mehr geholfen.


    ›Blanco‹ war als Automobilzulieferer bekannt für seine Kunststoffteile, zeitweise sogar Marktführer. Da gab es kaum einen europäischen PKW, in dem nicht Teile von ›Blanco‹ verbaut wurden. Armaturenbretter, Türverkleidungen, alles, was für den Autobau aus irgendwelchen Plastikmischungen gepresst wurde. Doch die Maschinen damals müssen wohl schon ziemlich veraltet gewesen sein. Viel zu hoher Lärmpegel, eine Mordshitze und stechender Gestank, davon habe ich hier am Tresen immer wieder gehört.


    Die Firma bekam viele Auflagen von den Behörden, wollte aber trotzdem nicht in neue Anlagen investieren. Der Chef hätte große Summen an Geld aus dem Betrieb gezogen und ins Ausland geschafft, wurde immer wieder spekuliert und kurz danach begann ja auch dieser „Gesundschrumpfungsprozess“, wie er öffentlich betitelt wurde.“


    „Das hat damals ziemlich hohe Wellen geschlagen“, unterbrach Oskar Lindt den Redeschwall des Wirts. Er konnte sich denken, dass der Umsatz der Gaststätte fühlbar zurückgegangen war.


    Diese Gedanken schien der Wirt zu erraten: „Auch mir ging es dann wirtschaftlich immer schlechter, aber schließlich habe ich mich mehr auf das Ausflugsgeschäft konzentriert, mit Spielplatz und so. Auch vom Schwerpunkt Bierkneipe bin ich weg und habe die Richtung „Speiserestaurant“ eingeschlagen – als Küchenmeister liegt mir das sowieso viel mehr – und mittlerweile bin ich wieder recht zufrieden mit meinem Betrieb.“


    „Voll die richtige Linie, man sieht es an unseren Tellern“, lobte Paul Wellmann das Essen, aber Lindt wollte die Gelegenheit nutzen, den offensichtlich gut informierten Wirt noch etwas auszufragen: „Haben die dann irgendwann doch noch neue Kunststoffpressen angeschafft oder wie läuft das jetzt bei ›Blanco‹?“


    „Ach wo“, der Wirt schüttelte den Kopf, „es kommen ja immer noch ein paar Mitarbeiter zu mir an den Stammtisch, daher weiß ich recht genau, welche Schweinereien – Entschuldigung, aber für mich ist das absolut der richtige Ausdruck – da abgingen. Nachdem die Mehrzahl der Belegschaft entlassen war, kamen die ganzen Maschinen fort. Klar, die alten Teile zur Verschrottung, dachte jeder. Aber weit gefehlt! In Rumänien haben die ein neues Unternehmen gegründet, unter anderem Namen und offiziell natürlich ohne Verbindung zum Werk hier.


    Dort arbeiten diese Uraltmaschinen jetzt munter weiter und zudem verdienen die Arbeiter nur einen Bruchteil von unseren Tariflöhnen. Da kann man es sich natürlich bequem leisten, die alten Hallen da drüben leer stehen und langsam verfallen zu lassen.“


    „Ist das der Bereich, den man von hier aus sehen kann?“ stellte sich Lindt etwas dumm.


    „Ganz genau, da, wo vor ein paar Monaten dieser neue hohe Gitterzaun gebaut wurde. Was diese Konstruktion aber soll, darauf kann ich mir nun gar keinen Reim machen. Wer weiß, vielleicht fangen die mit der Fabrikrenovierung außen beim Zaun an. Komisch nur, dass sie in dem Bereich, wo noch gearbeitet wird, den alten maroden Zaun gelassen haben. Aber wundern, also richtig wundern, darf man sich bei dem Unternehmen über nichts mehr.“


    „Wenn die Kunststoffteile im östlichen Billiglohngebiet gefertigt werden, was produziert ›Blanco‹ dann noch hier?“ Lindt wollte aus der ergiebigen Informationsquelle so viel wie möglich schöpfen und auch zu dieser Frage zeigte sich der Wirt bestens informiert:


    „Metall, also Metallverarbeitung, Veredelung quasi. In den neueren Gebäuden arbeiten jede Menge hochkomplizierte Maschinen, viel Chemie ist dabei und wenig Arbeitskräfte. Mit irgendwelchen chemischen Verfahren – die Arbeiter am Stammtisch haben schon versucht, es mir zu erklären, aber das verstehe ich nun wirklich nicht – bearbeiten die da die Oberflächen von Bauteilen aus Metall.“


    „Auch für die Autoindustrie?“, wollte Paul Wellmann wissen.


    „Ein Teil schon, aber wenn ich recht weiß, geht auch was in die Computer- und Elektronikbranche“, antwortete der Wirt.


    Lindt und Wellmann lobten das Pilzgericht überschwänglich, versprachen beim Bezahlen, bald einmal wiederzukommen, doch die Zeit war viel zu schnell vergangen und bevor es dunkel wurde, wollten sie doch das ›Blanco‹-Gelände noch von verschiedenen Standorten aus unter die Lupe nehmen.


    „Erstaunlich, Gastwirte wissen immer gut Bescheid, da haben wir jetzt einiges an Hintergrundinformationen bekommen“ meinte Lindt als sie zu ihrem Dienstwagen gingen. „Und prima kochen kann der obendrein“, pflichtete sein Kollege ihm bei, „wenn ich da an unsere Kantine denke, oje!“


    


  


  
    Der Ausguck


    Vom leicht erhöhten Parkplatz der Gaststätte verschafften sie sich noch einen Überblick. Die ebenen landwirtschaftlichen Flächen zwischen ihnen und dem Industriegebiet wurden eigentlich nur von der vierspurigen Schnellstraße unterbrochen. Auf Anhieb war kein Ort zu erkennen, von wo aus man in das ›Blanco‹-Areal hätte hineinblicken können, ohne als Beobachter selbst gesehen zu werden. Ihr jetziger Standort war ungefähr vierhundert Meter entfernt, deutlich zu weit, um Einzelheiten auf dem Fabrikgelände erkennen zu können.


    Lindt nahm das Fernglas und begann, die Gegend intensiv abzusuchen. Schließlich entdeckte er ein kleines Feldgehölz: „Da hinten sehe ich eine Baumgruppe. Ich meine, da haben die Jäger einen Hochsitz reingestellt. Lass uns mal schauen.“


    Um dorthin zu gelangen, mussten sie erst auf der breiten Ausfallstraße bis zur nächsten Ausfahrt fahren, dann wenden und auf den gegenüberliegenden Begleitweg einbiegen. Damit Traktoren mit ihren großen Geräten und Anhängern den Verkehr auf der Schnellstraße nicht behinderten, hatte man beim Straßenausbau einen parallel geführten Weg speziell für die Landwirtschaft angelegt. Auch von Radfahrern, Inline-Skatern und gassiführenden Hundebesitzern wurde er gerne angenommen.


    Lindt und Wellmann bogen auf einen ebenfalls geteerten Feldweg ab und folgten ihm, bis sie einen stark ausgefahrenen Erdweg erreichten, der in Richtung der angepeilten Baumgruppe führte.


    „Von hier aus müssen wir wohl zu Fuß weiter“, meinte Wellmann, „der Weg hat ganz schön tiefe Fahrspuren, da sitzen wir mit dem Wagen bestimmt auf.“


    Lindt aber hob lächelnd nur kurz die Augenbrauen, betätigte den Hebel für die Hydropneumatik und die Karosserie des großen Citroens hob sich wie von Geisterhand um eine gute Handbreit in die Höhe.


    „Da staunst du, Paul, ja die Gallier waren, was Autos anbelangt, schon immer recht innovativ und haben ungewöhnliche Wege beschritten. Diese Technik gibt es schon seit einigen Jahrzehnten. Die Federung ist in der obersten Stellung jetzt zwar ganz hart, aber für die hundertfünfzig Meter Feldweg ersetzt sie uns gerade einen Geländewagen.“


    Sie holperten langsam bis zu der kleinen Baumgruppe und parkten ihr Auto auf der vom Werk abgewandten Seite des Gehölzes.


    Lindt betrachtete die etwas abenteuerlich anmutende Konstruktion des Jägerstandes. Auf einem Gerüst aus Holzstangen thronte in drei Metern Höhe ein Bretterverschlag, der außen ganz mit grünem Kunstrasenmaterial benagelt war.


    „So eine Rasenmatte hatten wir vor zwanzig Jahren auch auf dem Balkon“, kommentierte Wellmann den Anblick.


    „Soll wahrscheinlich eine gute Tarnung sein.“ Lindt schüttelte den Kopf. „Das funktioniert vielleicht im Sommer, doch jetzt, wo die Bäume und Sträucher bald keine Blätter mehr haben, da sticht diese grasgrüne Kiste richtig raus in der Landschaft. Aber egal, lass uns mal raufklettern, ob wir von da oben Einblick in das Fabrikgelände bekommen.“


    Die dünnen Leitersprossen machten keinen sehr vertrauenswürdigen Eindruck, aber nachdem Wellmann durch die schmale Brettertür geschlüpft war, traute sich auch Lindt nach oben. Normalerweise überließ er derartige Aktionen gern den jüngeren Kollegen, aber in diesem Fall war es ihm wichtig, sich selbst ein Bild zu machen.


    Für zwei Personen war der Platz in der Hochsitzkanzel sehr beengt, doch Paul Wellmann war im Gegensatz zu Lindt immer noch so schlank wie früher und drückte sich auf dem Sitzbrett seitlich in die Ecke.


    Lindt hatte schon am Auto das Fernglas umgehängt und nahm es nun vor die Augen. Er regulierte die Schärfe, bis er ein einigermaßen klares Bild hatte und begann dann systematisch, das Fabrikgelände abzusuchen.


    „Den neuen Zaun kann ich praktisch vollständig einsehen“, hielt er Wellmann über seine Beobachtungen auf dem Laufenden. „Von links, wo die Ecke der alten Halle angrenzt, bis zu dem Pfosten, wo die Kamera auf dem Mast steht ... und nach rechts ...“,er zögerte etwas, „nach rechts bis zu einer weiteren Ecke an der quergebauten Halle. Dort hört er auf. Wie wir es schon heute Vormittag gesehen haben.


    In der Fortsetzung ..., aber das kann ich nicht ganz genau sehen ..., doch, ja, stimmt ..., da erkenne ich wieder den alten Zaun. Schau du doch auch mal, Paul.“


    Er reichte ihm das Glas und Wellmann bestätigte die Beobachtungen seines Kollegen. „Es sieht so aus“, meinte er, „als ob der Zaun und die zusammenhängenden alten Gebäude die ganze Fläche umgrenzen würden. Diese dornige Wildnis mit den paar Büschen, da, wo sich die Kinder nicht durchgetraut haben.“


    Er gab Lindt das Glas zurück.


    „Ja, das scheint mir auch so. Nach hinten, also ins Innere des Geländes gibt es keine Lücke, alles dicht zugebaut. Höchstens durch die Hallen ...“,Lindt suchte die Backsteinfronten sorgfältig ab, „doch da, an dem linken langen Gebäude, da ist eine Tür. Aus Blech, würde ich auf die Entfernung sagen.“


    „Und schau doch mal ganz rechts, dort in der Nähe von dem größeren Baum.“ Wellmann meinte auch ohne Fernglas eine graue Fläche in der schmutzig-rötlichen Wand zu erkennen.


    „Ja, ich sehe, was du meinst“, bestätigte Lindt, „stimmt genau, ein zweiflügeliges Tor, auch aus Metall, schätze ich mal. Breite ..., na, so drei Meter und Höhe ..., fast noch höher. Ein mittlerer Lastwagen würde da schon durchpassen. Aber sonst ...“


    Wellmann nahm das Glas wieder. „Das wäre ja bisher nichts besonders Verdächtiges“, resümierte er. „Vielleicht sind wir hier überhaupt auf dem falschen Weg. Eigentlich hätte ich auch nicht sofort anrufen müssen, nachdem ich mit den Kindern den neuen Zaun entdeckt hatte. Sieh mal, Oskar, vielleicht erneuern die ihren Zaun einfach Stück für Stück und Überwachungskameras, ja so etwas ist doch heute auch üblich, um einen Betrieb zu schützen. Das wird eben der Bereich sein, der bisher für den Werkschutz am schlechtsten einzusehen war. Hinter den alten Hallen, meine ich.“


    Oskar Lindt überlegte: „Kann schon sein, dass wir auf der falschen Fährte sind. Die Kinder waren ja auch nicht weit drin im Gelände. Gut möglich, dass es gar keinen Zusammenhang mit unserem Fall Patrick gibt.“


    Er griff in seine Jackentasche, holte Pfeife und Tabak hervor und begann trotz der drangvollen Enge des Jägerstandes zu stopfen.


    Währenddessen dachte er weiter laut nach: „Unsere wichtigste Spur bleibt natürlich die giftverseuchte Erde aus der Schultasche. Von der Art des Bodens her kann die aber von überall hier aus unserer Umgebung sein. Auf diese Firma ›Blanco‹ sind wir ja nur gekommen, weil Patricks Großvater uns berichtet hat, dass der Junge zusammen mit den anderen Kindern einmal oder mehrmals auf dem Gelände war.


    Bleiben noch der neue Hochsicherheitszaun und die Überwachungskamera, aber die Erklärung dafür kann auch recht einfach sein, vielleicht so, wie du gesagt hast, Paul.“


    Lindt setzte seine Pfeife in Brand. Durch die geöffneten Hochsitzluken konnte der Rauch gut abziehen. Sie schauten den Wolken aus der Pfeife nach, die in südliche Richtung davon trieben, als Lindt plötzlich sagte: „Aber der Wind, Paul, wenn der Wind aus Nord oder Nordost kommt und von der Fabrik zu den Gärten hin weht, dann bringt er doch oft einen stechenden Geruch mit. Hat uns das nicht der Berghoff, der Großvater erzählt?“


    „Die Eltern der Kinder allerdings auch“, stimmte Wellmann zu. „Glücklicherweise, haben sie gesagt, ist ja oft Westwind, der trägt den Gestank dann weiter über die Felder da hinten und bis zur Autobahn ist er längst verflogen.“


    „Aber auch ein unangenehmer Geruch muss nicht zwingend etwas mit unserem Fall zu tun haben.“ Lindt zog ruhig an seiner Pfeife.


    Eine Weile sagte keiner der beiden etwas und sie schauten abwechselnd mit und ohne Fernglas in die Runde.


    „Wir warten mal die Luftbilder ab, die der Jan von seinem Hubschrauberflug mitbringt. Hätten wir ihn denn eigentlich nicht über uns bemerken müssen?“ durchbrach Paul Wellmann die Stille, wobei es in Stadtnähe niemals eine wirkliche Stille gab. Die Summe der unzähligen Geräuschquellen führte immer zu einem konstanten Basislärm, der auch nachts nur leicht zurückging.


    „Der kann bereits geflogen sein, als wir noch drüben bei deinem sehr kommunikativen Wirt am Essen waren. Hat doch alles ziemlich gedauert und jetzt wird es ja schon bald dämmerig.“


    Die letzten Strahlen der Sonne beleuchteten von Westen her die Backsteinhallen auf dem Werksgelände, das die beiden Hauptkommissare immer wieder absuchten. Der rötliche Farbton der Fassaden wurde vom warmen Licht noch intensiviert, als Lindt plötzlich durch das Fernglas einen Lichtreflex bemerkte, den er vorher nicht gesehen hatte.


    „Was ist denn das?“ grummelte er stirnrunzelnd vor sich hin. Unten an einer der Wände strahlte etwas Metallisches das Sonnenlicht zurück. Lindt konnte es nicht recht erkennen, deshalb gab er das Glas weiter: „Schau mal Paul, unten, bei der mittleren Halle, da erkenne ich irgendwelche Lichtreflexe.“


    Wellmann fand die Stelle erst nach längerem Absuchen.


    „Ja, da sehe ich auch was. Reflektiert aber nur recht schwach und ist von den Sträuchern davor ziemlich verdeckt. Gut, dass schon Herbst ist, wenn die noch Blätter hätten, würde man es überhaupt nicht bemerken ...“ Er zögerte und versuchte, das Fernglas auf maximale Schärfe zu stellen. „Das sieht aus wie ..., nein ..., oder doch, ja, so ähnlich wie man es oft außen an Hochhäusern sieht, wo die Feuerwehr im Brandfall Wasser reinpumpen kann.“


    Er reichte das Glas wieder an Lindt weiter: „Schau du noch mal, der Reflex wird zunehmend schwächer.“


    Lindt versuchte, die Stelle schnell wieder zu finden und stimmte dann zu. „Du könntest Recht haben, Paul, Einspeisung nennt man das, glaube ich. Da kann das Löschwasser in das hausinterne Leitungssystem gepumpt werden und was da so reflektiert, ist bestimmt das verchromte Anschlussstück für den dicken Feuerwehrschlauch.“


    Die beiden waren sich einig, dass zu dieser Stelle sicherlich kein Tanklöschfahrzeug anfahren konnte, also musste der Anschlussstutzen eine andere Bedeutung haben. Das Licht ging jetzt aber so schnell zurück, dass sie selbst von der erhöhten Position des Jägerstandes aus nicht erkennen konnten, ob sich nach unten in das grüne Dickicht möglicherweise eine Leitung anschloss.


    „Vielleicht sehen wir das Teil auch auf den Aufnahmen, die der Hubschrauber direkt von oben gemacht hat. Morgen können wir die Bilder bestimmt schon auswerten“, sagte Lindt. Er erhob sich von dem schmalen unbequemen Holzbrett auf dem beide gesessen waren und kletterte rückwärts vorsichtig Sprosse für Sprosse die dünne Holzleiter wieder hinunter.


    


  


  
    Das Video


    Jan Sternberg war am nächsten Morgen gerade dabei, die Videoanlage aufzubauen, als Wellmann und Lindt fast gleichzeitig ins Büro kamen.


    „Na, guten Flug gehabt?“ begrüßten die beiden ihren jüngeren Kollegen. „Prima Aussicht von da oben, ich würde gleich wieder mitfliegen, aber ein wenig wie Achterbahn ist es schon.“


    „Haben die Piloten bestimmt absichtlich gemacht, wenn sie mal einen von der Bodentruppe an Bord haben. Ich kenne die Brüder“, meinte Wellmann, „aber konntest du in unserem Zielobjekt etwas entdecken? Wir waren nämlich auch zur Beobachtung in der Luft, wenn auch nur drei Meter über dem Boden.“


    Sternberg schaute ungläubig. „Doch, doch, stimmt schon“, bestätigte Oskar Lindt kopfnickend, „mit Fernglas von einem Hochsitz, so einem Jägerstand. War bei uns auch eine ziemlich wackelige Angelegenheit.“


    „Und für zwei war es sehr, sehr eng!“ Wellmann deutete auf den Umfang von Oskar Lindts Taille.


    „Ein Glück, dass du wenigstens schlank geblieben bist, Paul!“ Lindt war die Anspielungen wegen seiner Figur schon gewöhnt und nahm sie völlig gelassen. Er sah sich selbst als Genussmensch und hielt viel auf das Motto: „Wer nicht genießen kann, wird bald selbst ungenießbar!“


    „Also, dann will ich mal die Ansicht aus etwas größerer Bodenhöhe zeigen“, startete Jan Sternberg die Video-Vorführung. „Mit bloßem Auge konnte ich von da oben natürlich keine Details erkennen, aber wir können die Aufnahmen für die Auswertung jetzt sehr stark rauszoomen.“


    Sie mussten sich erst an die Perspektive gewöhnen. Senkrecht von oben zu schauen machte erst etwas Mühe, bald aber erkannten sie die Einzelheiten.


    „Der Wald da“, fragte Paul Wellmann, „ist das der Oberwald, seid ihr da drüber geflogen?“


    „Ja, das war unsere Anflugroute zur Autobahn, stimmt genau“, bestätigte Sternberg.


    „Dann müsste auch ..., halt, hier mal stopp ..., und jetzt näher ran, noch näher, auf den Parkplatz da ... erkennst du was, Jan?“ Wellmann lächelte verschmitzt.


    „Das sieht doch aus wie ...“, er erkannte einen Citroen XM, „ist das Ihr Dienstwagen, Chef?“


    Sternberg war leicht verdutzt, bis Lindt ihn aufklärte: „Frische Steinpilze, in Olivenöl gebraten, mit einem Hauch Knoblauch, das Ganze an hausgemachten Tagliatelle – wirklich sehr lecker. Gestern hatte eben jeder sein Vergnügen, der eine in der Luft, und wir in dem kleinen aber feinen Restaurant dort am Waldrand. Der Wirt war zufälligerweise sehr gesprächig und hat uns alle Einzelheiten der letzten Jahre über das ›Blanco‹-Werk erzählt. Wir mussten ihn nicht mal groß fragen.“


    Der Filmabschnitt, auf dem der gesuchte Teil des Industriegebiets zu erkennen war, dauerte nur wenige Sekunden. Jan Sternberg spulte zurück und suchte ein geeignetes Einzelbild, um es soweit wie möglich zu vergrößern. Mehr und mehr war vom Gelände des ›Blanco‹-Werks zu erkennen. Die hellen neueren Gebäude, die alten Hallen mit ihren grauen, teils löcherigen Dächern, der nagelneue Gitterzaun und die freie Fläche voll mit Brennnesselflächen und Brombeerranken.


    „Erstaunlich, wie der Baum dort aus der Vogelperspektive aussieht, wie ein runder Fleck.“ Wellmann wunderte sich. „Kannst du mal an den Hallenwänden entlangfahren, Jan? Wir haben da gestern noch was entdeckt, das müssten wir genauer unter die Lupe nehmen.“


    Sie sahen das zweiflügelige Metalltor und wenige Meter daneben ... „Halt, bitte hier mal noch dichter ran!“ Problemlos konnte das Bild weiter vergrößert werden.


    „Wir hatten Recht, Paul.“ Oskar Lindt sah die Beobachtung des Vortages bestätigt. Sie erkannten ein kurzes Rohr, das aus der Hallenwand kam und vorne einen metallisch glänzenden Anschlussstutzen hatte.


    „Wahrscheinlich verchromt – und da“, Wellmann erkannte noch weitere Einzelheiten, „mit einer Abdeckkappe zugeschraubt.“


    „Man könnte meinen, ein kleiner Trampelpfad ginge an der Hallenwand entlang von dem Tor bis zu diesem Anschluss. Seht ihr es auch?“


    Sternberg zoomte dichter heran und so konnten sie Wellmanns Beobachtung bestätigen.


    „Geh doch mal kreuz und quer über die Fläche zwischen Halle und Zaun“, bat Lindt.


    „Nur Stauden, Brombeerranken, ab und zu ein paar Büsche. Da, das scheint der eine Baum zu sein“, kommentierte Jan Sternberg was er erkannte.


    „Kennst du dich aus mit Bäumen, was ist das denn für einer?“


    „Irgendein Laubbaum halt, so genau weiß ich da auch nicht Bescheid.“


    „Geht die Auflösung noch feiner?“


    „Moment Chef ... ja, zwei Stufen gehen noch. Wohin denn? Genau auf den Baum?“


    Lindt nickte und leicht verschwommen konnten sie in der Krone des Baumes zwischen den herbstlich verfärbten Blättern viele borstige Früchte erkennen.


    Lindt erinnerte sich an den Waldrand in der Nähe seiner Wohnung: „Muss eine Buche sein. Sieht so aus, wie bei uns in der Waldstadt. Da sind die Bucheckern drin.“ Er zeigte mit einem langen Lineal auf die struppigen Kapseln am Bildschirm.


    „Die Hüllen gehen jetzt im Herbst auf, das kann man richtig knacken hören und die Früchte fallen runter auf den Boden.“


    Sternberg reduzierte die Auflösung wieder, um einen größeren Bildausschnitt zu bekommen und suchte systematisch die gesamte Fläche ab, allerdings ohne etwas von Bedeutung zu entdecken.


    Auch Lindt wusste im Moment nicht weiter und er bat, noch mal zurück zur Hallenwand zu schwenken.


    Jan Sternberg bewegte den Joystick der Wiedergabesteuerung, kam aber etwas zu weit und hatte dabei das Dach der Halle groß im Bild. Er erweiterte die Ansicht und bekam dann fast die ganze Dachfläche auf den Schirm. Die grauen Wellplatten aus Fasermaterial waren deutlich von der Witterung angegriffen. An mehreren Stellen hatten sich sogar schon Löcher gebildet.


    Sternberg schwenkte das Bild weiter über die gewellte Fläche zurück in Richtung Hallenwand, als plötzlich eine größere Öffnung zu sehen war.


    „Fast so groß wie ein Fußball“, schätzte Wellmann, „da können wir ja direkt reinsehen.“


    Sie erkannten undeutlich im Halbdunkel des Halleninnern etwas von orangeroter Farbe. Sternberg betätigte gleich die Zoomtaste und erhöhte die Vergrößerung wieder. Schließlich stellte ihn die Bildschärfe einigermaßen zufrieden und auf dem Monitor war ein orangerotes Teil aus geriffeltem Glas zu sehen, das auf einem schwarzen Untergrund befestigt war.


    „Was ist denn das für ein Material? Oben Glas und darunter ...?“ wunderte sich Sternberg. „Irgendwie kommt mir das Ganze nicht unbekannt vor. Hmm ..., wo habe ich denn so ein Teil schon mal gesehen?“


    Er konnte sich keinen Reim darauf machen und begann, das Dach weiter abzusuchen. „Hier, noch eine Lücke.“


    Orangefarben lackiertes Metall war zu sehen.


    „Sieht irgendwie tonnenförmig aus“, stellte Paul Wellmann fest.


    Alle grübelten, was das sein könnte, doch niemandem fiel zu den Bildausschnitten, die sie durch die Löcher im Hallendach erkennen konnten, etwas Passendes ein.


    „Wir sollten den Anschlussstutzen noch genauer anschauen. Fahr doch jetzt bitte mal zur Wand, wo das Rohr rauskommt“, bat Lindt und Jan Sternberg suchte das passende Bild.


    „Was passt da eigentlich drauf, ist das für einen richtigen Feuerwehrschlauch?“ fragte Wellmann.


    Jan Sternberg fuhr hoch und rief: „Ja, Paul, Feuerwehr, das ist das Stichwort. Jetzt weiß ich, wo ich so ein orangefarbenes Glasteil schon gesehen habe. Das ist der Blinker von einem alten Lastwagen. Die freiwillige Feuerwehr bei uns im Dorf hat noch so einen antiquierten Tanklöschwagen. Mercedes mit kurzer Haube, Baujahr irgendwann Anfang der Siebziger. Genau, und der schwarze Untergrund ist der Kotflügel, auf dem das Blinkerglas montiert ist.“


    Er stellte das Bild so ein, dass das Loch im Hallendach wieder zu sehen war. „Könnte passen, Jan“, stimmte Lindt zu.


    „Wenn das hier der Blinker ist ... vorne links ...“, Sternberg skizzierte auf seinem Notizblock schnell die Umrisse eines Lastwagens, „dann muss das Bild, das wir durch die zweite Lücke bekommen, etwa von da stammen.“ Er kreiste einen Bereich ein.


    „Ein gutes Stück hinter dem Führerhaus auf jeden Fall. Und was hat jeder LKW hinter der Kabine? Na, Paul..?“ Er schaute Wellmann an.


    „Eine Ladefläche natürlich, ist doch klar.“


    „Und was könnte dann wie eine Tonne aussehen?“


    „Vielleicht ein ... ein ... ein Fass oder so was in der Art?“


    Sternberg nickte und stimmte seinem Kollegen zu. „Genau, der hat ein großes Fass geladen. So sieht das aus – oder?“


    „Das könnte aber auch ein Tank sein.“ Oskar Lindt kam plötzlich der Tankwagen wieder in den Sinn. „Gestern habe ich doch so ein Fahrzeug überholt. Die Ziffernfolge auf der Gefahrstofftafel“, er wandte sich an Sternberg, „da haben wir extra noch im Internet gesucht. Erinnerst du dich?“


    „Klar, Chef, der hatte doch Altöl geladen.“


    Sie betrachteten abwechseln die Bilder und waren sich schließlich einig.


    „Das würde also heißen“, fasste Sternberg zusammen, „in der Halle steht ein alter LKW, ein Tanklaster um ganz genau zu sein und aus der Hallenwand ragt der Anschluss für einen Feuerwehrschlauch. Was das zu bedeuten hat, kapier ich im Moment noch nicht.“


    Lindt ging zur Kaffeemaschine und goss drei Tassen voll. Seinen Becher füllte er wie immer nur zur Hälfte, um genügend Platz für die Milch zu haben.


    Tief in Gedanken versunken reichte er Sternberg und Wellmann ihre Tassen, nahm seinen Milchkaffee und setzte sich wieder.


    „Wie bekommen wir denn eine Verbindung von dem, was wir auf den Bildern jetzt gesehen haben, zu unserem Mordfall ›Patrick‹. Wir haben doch eigentlich nur die Erde mit den giftigen Substanzen drin“, sinnierte er mit gerunzelter Stirn und nachdem keinem seiner Mitarbeiter etwas einfiel, fuhr er nach einer längeren Pause fort.


    „Wenn wir mal laut nachdenken und das Ganze hier in irgend einen Zusammenhang mit unserem Fall und der giftverseuchten Erde stehen soll, dann könnte ich es mir höchstens so vorstellen: Auf dem Gelände wird giftiger flüssiger Abfall durch das Rohr in der Hallenwand gepumpt, um auf der unbebauten Fläche zwischen Brombeerranken und Brennnesselstauden zu versickern.“


    „Und der Tankwagen, was hat der dann damit zu tun?“, wollte Paul Wellmann wissen.


    „Vielleicht ist der nur zufällig da untergestellt“, meinte Jan Sternberg.


    „Möglicherweise fahren die damit die giftige Brühe durch die Gegend und pumpen sie dann vom LKW aus durch das Rohr ins Freie.“


    „Warum sollten die so was denn machen, Oskar?“ Wellmann sah keine Logik darin. „Eine Firma, bei der giftige Abfälle anfallen, wird mit Sicherheit laufend überwacht. Entweder müssen die selbst eine geeignete Kläranlage haben oder ein Fachbetrieb entsorgt die Problemstoffe. Muss doch alles lückenlos belegt werden, wenn kontrolliert wird.“


    Lindt zuckte mit den Schultern. „War ja nur eine vage Vermutung.“


    „Für mich gibt es da zu viele Fragezeichen, Oskar. Die Kinder waren ja gar nicht weit drin in dem Gelände. Keinesfalls bis zu den Hallen. Und zudem, von Beobachtungen in der Art, wie du jetzt vermutest, haben sie mir überhaupt nichts erzählt. Es war alles sehr glaubwürdig, was ich von den dreien gehört habe.“


    „Ist schon richtig, Paul“, meinte Lindt, „das habe ich mir natürlich auch überlegt. Genauso, ob ein Zwölfjähriger – mal angenommen, er wäre vielleicht alleine durch den Zaun geschlüpft und hätte tatsächlich etwas beobachtet – also, ob ein zwölfjähriger Schüler tatsächlich begreift, was da passiert, eine Bodenprobe nimmt und die in seine Schultasche packt. Es sind alles nur Spekulationen, aber im Moment fällt mir sonst überhaupt nichts ein, was wir in irgendeinen Zusammenhang bringen könnten.“


    Jan Sternberg warf ein: „Könnten wir nicht mal die Hallen und das Freigelände ganz offiziell unter die Lupe nehmen?“


    „So mit Durchsuchungsbeschluss, meinst du?“ Paul Wellmann sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und stark gerunzelter Stirn an. „Ich könnte mir keinen Richter in ganz Karlsruhe vorstellen, der aufgrund unserer paar Verdachtsmomente so etwas unterschreiben würde. Als Hirngespinste würde man das bezeichnen, was wir bisher vorlegen können. Das reicht niemals für eine Durchsuchung und schon gar nicht bei einem so großen Industriebetrieb. Deren Rechtsanwälte und unsere Juristen sitzen sicherlich zusammen am Stammtisch oder spielen miteinander Golf. Da stehen wir ganz flott mit abgesägten Hosen da.“


    Sein Kollege wollte nicht locker lassen: „Wenn es nicht auf dem amtlichen Weg geht, müssen wir halt eine andere Möglichkeit suchen, da reinzukommen. Meiner Meinung nach stinkt die Sache auf jeden Fall.“


    „Da bin ich aber mal wirklich gespannt, wie du das anstellen willst, Jan“, lehnte sich Paul Wellmann in seinem Bürosessel zurück. „Wie soll denn einer in diesen Bereich kommen? Über den neuen Zaun zu klettern ist unmöglich, außerdem ist da die Überwachungskamera. Von der anderen Seite her ist die Fläche komplett dicht. Die ganzen Hallen sind zusammengebaut und wenn wir durch die Gebäude wollten, müssten wir ja vom Innern des Werks her kommen. Da kann man sicher nicht einfach so reinspazieren, ohne dass die das merken.“


    Sternberg blieb hartnäckig und wandte sich an Lindt: „Chef, ich könnte mich doch mal irgendwo auf die Lauer legen und das Werkstor beobachten, vielleicht kommt uns irgendein Zufall zu Hilfe.“


    „Das kostet mir zuviel Zeit, deine Arbeitskraft können wir für andere Zwecke sinnvoller einsetzen.“ Lindt zögerte etwas und kratzte sich am Ohr. „Aber du bist doch so ein Technik-Freak. Gibt’s nicht die Möglichkeit, eine Überwachungskamera zu installieren und ...?“


    „Also Oskar!“ Wellmann war von seinem Sessel regelrecht aufgesprungen. „Was sind denn das für Ideen, wir sind doch nicht vom Geheimdienst, das ist ganz sicher nicht legal!“


    „Wieso“, gab Lindt zurück, denn irgendwie hatte er sich an ›Blanco‹ festgebissen. „Ob der Jan in Sichtweite des Fabrikeingangs lauert, oder ob wir das von einer Kamera machen lassen, ist für mich eigentlich dasselbe. Wir zapfen ja keine Telefone an – na, noch nicht jedenfalls. Fest steht, wenn hier irgendeine Sauerei läuft, in der Art, so wie ich spekuliere, dann geht es dabei um riesige Summen. Eine Tonne flüssigen Sondermüll ordnungsgemäß zu entsorgen, kann viele tausend Euro kosten. Das wäre bar verdient, wenn man die Brühe zum Beispiel versickern lässt.“


    Sternberg rechnete schnell: „Wenn man mal von hundert Tonnen im Monat ausgeht, und alles einige Jahre unentdeckt bleibt, dann wären das ja schon ...“


    Lindt nickte: „So viel Geld ist auf jeden Fall Grund genug, einen neugierigen Jungen aus dem Weg zu räumen, vor allem, wenn der Beweise bei sich hat, die möglicherweise alles auffliegen lassen würden. Jan, sprich doch mit unserer Technik, ob die was zur Überwachung anbieten können – aber wirklich ganz vertraulich!“


    Paul Wellmann schüttelte nur noch den Kopf: „Also, wenn der Oskar mal an was dran ist ...“


    


  


  
    Der Staatsanwalt


    „Ach, Jan ...“, rief Lindt seinem davoneilenden Mitarbeiter noch nach, aber der hörte es nicht mehr.


    „Dieser Journalist von der Zeitung, den Jan kennt, war doch gestern Morgen da“, sagte Lindt zu Wellmann. „Das wollte ich ihm noch sagen, aber jetzt ist er schon weg. Na, dann schauen wir beide uns eben die Archivauszüge an, die er mitgebracht hat. Das Kuvert liegt auf meinem Schreibtisch, ich hole es mal schnell.“


    Er kam mit dem großen braunen Umschlag zurück, den ihm der Redakteur am Tag vorher gegeben hatte und wollte ihn gerade öffnen, als er kurz stockte und vor sich hin brummte: „Merkwürdig, gestern kam der mir irgendwie schwerer vor. Hab ich mir das nur eingebildet?“


    Er griff nach dem Brieföffner, schlitzte die schmale Seite des Umschlages auf und ließ den Inhalt auf Wellmanns Schreibtisch rutschen. Fünf kopierte Blätter mit Artikeln über die Vorkommnisse vor knapp zwei Jahrzehnten fielen heraus.


    „Blanco – Erweiterung abgelehnt“ – „Gemeinderat stimmt gegen Ausdehnung des Industriegebietes“, las Paul Wellmann vor. „Das muss wohl der Artikel von der endgültigen Ablehnung sein. Wenn ich noch recht weiß, ging es ja lange hin und her.“


    Lindt überflog zwei andere Blätter: „Das hier sind Fotos und Berichte über verschiedene Protestveranstaltungen. Richtige Demos mit Sprechchören und Bannern. Ach, jetzt ist mir klar, wieso ich nicht viel über die damaligen Vorkommnisse weiß.“ Er zeigte Wellmann das Datum der Presseartikel: „Das war doch in der Zeit, als ich zwei Jahre in Konstanz gearbeitet habe.“


    Wellmann las vor: „Vierhundert Demonstranten vor dem Rathaus“ – „Tumulte während Gemeinderatssitzung“


    „Damals schossen ja gleich Bürgerinitiativen wie Pilze aus dem Boden, wenn solche Planungen an die Öffentlichkeit kamen“, erinnerte sich Lindt an die Stimmung in den Achtzigerjahren. „Einen derartigen Aufruhr gäbe es heute wegen zwanzig Gärten bestimmt nicht. Es ist doch niemand mehr bereit, sich für die Allgemeinheit einzusetzen und seine Zeit zu opfern. Die paar Gartenbesitzer würde man mit einer schönen Abfindung locken und ohne viel Aufhebens könnten schon bald die Bagger anrollen.“


    „Mit dem Totschlagargument ›Arbeitsplätze‹ geht ja mittlerweile alles durch“, bestätigte Paul Wellmann Lindts Eindruck. „Da wird jeder Bau genehmigt, der irgendwie danach aussieht, als würden ein paar Stellen geschaffen. Egal, ob wieder ein paar Hektar Wald dran glauben müssen. Mal wird die Aue zugebaut, in der sich ein Fluss bei Hochwasser ausdehnen müsste, oder in einem bisher stillen Seitental im Schwarzwald entsteht ein hässlicher Schandfleck. Für mich absolut kurzsichtig, so eine Politik, aber wir Kleinen können ja doch nichts dran ändern.“


    „Nur nicht so pessimistisch, Paul“, meinte Lindt. „Wenn sich jeder etwas für die Allgemeinheit engagieren würde, wäre schon viel geschafft, aber es sind doch immer die Gleichen, die was machen und die große Mehrzahl schaut nach Eigennutz und Spaß. Fun ist doch in aller Munde, möglichst viel Vergnügen.“


    „Und nach mir die Sintflut, diesen Spruch höre ich immer wieder.“


    „Ja Paul, genau deswegen bleiben wir jetzt mal hartnäckig an unserer ›Blanco‹-Spur dran. Der Jan hat ganz Recht, irgendetwas Krummes ist hier am Laufen, wir müssen nur noch dahinterkommen.“


    „Es kann aber gut sein, dass gar keine Verbindung mit unserem Mordfall besteht“, wandte Wellmann ein. „Was dann?“


    „Haben wir andere Spuren? Patricks gelegentlicher Aufenthalt in der Kleingartenanlage hat uns zu der Fabrik geführt, merkwürdige Beobachtungen haben wir dort zur Genüge gemacht und solange niemand von oben“, Lindt zeigte in Richtung der oberen Stockwerke mit den Büros der Referatsleiter und des Polizeipräsidenten, „unsere Ermittlungen über ›Blanco‹ beenden will, machen wir da zügig weiter.“


    „Aber völlig geräuschlos“, fügte er noch schnell an, „denn falls die etwas bemerken, laufen sofort die Telefone heiß und einer der Herren von oben wird durch diese Tür da ...“


    Lindt wollte noch zur Bürotüre zeigen, konnte seinen Satz aber nicht vollenden, denn die Tür flog auf und ein kleiner, schmaler Mann stürmte herein.


    „Sie können einen aber auch erschrecken, Herr Conradi“, begrüßte ihn Lindt, „so schwungvoll heute?“


    Staatsanwalt Tilmann Conradi, wegen einsfünfundsechzig Körpergröße polizei- und justizintern nur ›Der Kurze‹ genannt, stellte seinen aluminiumfarbenen Aktenkoffer ab und begrüßte Lindt und Wellmann mit Handschlag.


    „Gibt’s was Neues in Ihrem Fall ›Patrick‹?“, wollte er wissen und nahm sich einen der Besucherstühle.


    Conradi kam häufiger im Büro von Lindt’s Ermittlungsgruppe vorbei, weil es hier, so beteuerte er immer wieder, den besten Kaffee im ganzen Polizeipräsidium gäbe. Sogar ein für ihn reservierter Kaffeebecher mit dem aufgemalten Bild eines Jack-Russell-Terriers stand auf dem Tablett neben der Kaffeemaschine.


    Wellmann goss die Tasse wie immer unaufgefordert voll, worauf Conradi aus seinem Koffer ein Päckchen Kaffee entnahm. „Das war doch die richtige Sorte“, sagte er, „ich war extra im Bio-Laden dort bei der Hauptpost. Aus ökologischem Anbau und fairem Handel, ich finde, man schmeckt’s.“


    Lindt nickte: „Wir hier sind uns einig, lieber etwas weniger Kaffee trinken, dafür aber einen wirklich Guten.“


    Staatsanwalt Conradi war Mitte vierzig und wohnte mit seiner Frau und einer erstaunlich folgsamen Jack-Russell-Terrierhündin ganz in der Nähe von Lindts Wohnung in der Karlsruher Waldstadt.


    Direkt am Hardtwald, der grünen Lunge der Großstadt, gelegen, lässt es sich dort wirklich gut leben. Schöne Schulen und Freizeiteinrichtungen, ein attraktives Waldstadt-Zentrum und mit der Linie 4 eine schnelle Straßenbahnverbindung zur Innenstadt machen den Reiz dieser beliebten Wohngegend aus.


    „Na, wie geht’s Frau und Hund?“ fragte der Kommissar und zeigte dabei auf die Tasse mit dem Terrierbild.


    Conradi hatte die Tasse vor einiger Zeit von Lindt und seinen Mitarbeitern geschenkt bekommen und kam seither noch lieber auf einen Kaffee vorbei. Die Beamten der Ermittlungsgruppe fanden den Staatsanwalt durchweg sympathisch und freuten sich, wenn er für ein paar Minuten hereinkam. Dass dabei ein kurzer und persönlicher Draht zur Staatsanwaltschaft entstand, ergab sich im Laufe der Zeit als durchaus nützlicher Nebeneffekt.


    Bei seinen Besuchen hatte Conradi stets neue Hundestorys parat, denn trotz der guten Erziehung war die Terrierdame immer für ein paar Streiche gut.


    „Wenn wir nur mehr Zeit hätten“, hatte Lindt schon öfter gesagt, „würden wir uns auch so einen Vierbeiner anschaffen.“ Doch Kommissar-sein war meist kein Acht-Stunden-Job und auch Lindts Frau hatte nach der Kinderpause eine Möglichkeit gesucht, ihren erlernten Beruf als Verwaltungsfachangestellte wieder auszuüben. In einer Bürogemeinschaft von drei Rechtsanwältinnen fühlte sie sich als gute Seele und Mädchen für Alles sehr wohl und konnte die Kanzlei zudem mit dem Fahrrad in zehn Minuten bequem erreichen.


    


    Der heutige Besuch des Staatsanwalts hatte überraschenderweise auch einen dienstlichen Hintergrund, sodass neue Geschichten von Conradis Hundedame dieses Mal nicht zur Sprache kamen.


    „Gestern Abend gegen halb zwölf hat sich in der Karlstraße ein schwerer Verkehrsunfall ereignet“, begann Conradi. „Ein Fußgänger wurde auf dem Bürgersteig von einem PKW angefahren. Der Mann zog sich schwerste Kopfverletzungen zu. Er wurde mit dem Notarztwagen in die Neurochirurgie des Städtischen Klinikums eingeliefert und heute Nacht sofort operiert. Das allein wäre ja noch kein Grund, sich mit dem Fall zu befassen. Der Verkehrsdienst bearbeitet die Sache und es wird auch nach dem flüchtigen Unfallverursacher gefahndet.


    Heute Morgen aber hat beim Revier Marktplatz eine Zeugin anonym angerufen und behauptet, der Mann sei gezielt und absichtlich überfahren worden.“


    „Wie“, fragte Lindt erstaunt, „ein anonymer Anruf?“


    „Ja, das Gespräch dauerte keine zehn Sekunden, dann wurde aufgelegt. Leider war die Nummer der Anruferin auf dem Display des Telefons nicht zu sehen.“


    „Was hat sie denn genau gesagt?“


    „Wörtlich weiß ich es zwar nicht, aber der diensthabende Beamte, der das Gespräch angenommen hat, gab mir den Inhalt ungefähr so wieder: ›Der Unfall in der Karlstraße, bei dem gestern Abend auf dem Gehsteig ein Mann angefahren wurde, sei kein Unfall gewesen, sondern ganz klare Absicht. Ein schwarzer BMW mit einem Mann am Steuer sei ganz plötzlich mit quietschenden Reifen von der Straße abgebogen und habe den Mann auf dem Gehweg gezielt angefahren.‹


    Der angegebene Fahrzeugtyp deckt sich mit den Spuren am Unfallort. Ihre Kollegen vom Verkehrsdienst haben Kunststoffteile sichergestellt, die vom Kühlergrill eines Fünfer-BMW stammen.“


    „Vielleicht hatte die Frau Angst, sie würde wegen unterlassener Hilfeleistung angezeigt und hat deshalb ihren Namen nicht genannt. Gibt es sonst noch Zeugen, irgendjemand, der in der Nähe war und etwas gesehen hat?“


    „Leider nicht, Herr Lindt. Eigentlich erstaunlich, denn um diese Tageszeit sind in der Karlstraße gewöhnlich schon noch Passanten unterwegs.“


    „Wer hat den Verletzten denn gefunden und den Notruf abgesetzt?“


    „Das war eine Frau, die in dem Haus dort parterre wohnt. Sie hat das Pfeifen der Reifen gehört, einen lauten Schlag und dann das aufheulende Motorengeräusch eines davonrasenden Wagens. Sie war schon zu Bett gegangen, hat aber gleich zum Fenster rausgeschaut und den Verletzten da in einer großen Blutlache liegen sehen. Ein Fahrzeug konnte sie leider nicht mehr sehen. Vielleicht ist der Fahrer gleich in die nächste Seitenstraße abgebogen.“


    „Sieht ganz so aus, als könnte die Sache in unser Ressort fallen“, nickte Paul Wellmann und Oskar Lindt fragte: „Wissen Sie schon Näheres über die Person? Brauchen wir Personenschutz?“


    „Die Kollegen von der Verkehrsinspektion haben mir die Personalien mitgeteilt. Der Mann heißt ... Moment noch“, Conradi kramte ein kleines, in braunes Leder gebundenes Notizbuch aus seiner Manteltasche. „Ja hier, die haben zwar keinen Personalausweis, aber einen Presseausweis bei ihm gefunden: Klaus Ebert, Zeitungsredakteur beim ›Stadtspiegel‹, Angehörige werden gerade ermittelt.“


    Lindt fiel vor Schreck die halbgerauchte Pfeife aus dem Mund und knallte derart auf die Schreibtischplatte, dass die ganzen Aschekrümel auf den ausgebreiteten Presseberichten verstreut lagen.


    „Sagen Sie das noch mal, Klaus Ebert, Journalist vom ›Stadtspiegel‹ – der war doch gestern Morgen noch hier und hat uns das da gebracht!“


    Lindt zeigte auf die Berichte und versuchte, die verkohlten Tabakreste darauf in den Aschenbecher zu schütteln, ohne schwarze Spuren auf dem Papier zu hinterlassen.


    Der Staatsanwalt war leicht irritiert: „Wieso war der hier? Was hat er Ihnen denn gebracht?“


    Zögernd reichte der Kommissar die Berichtkopien hinüber. Es war ihm überhaupt nicht recht, dass die Staatsanwaltschaft auf diese Weise etwas von den Ermittlungen um das ›Blanco‹-Werk mitbekam.


    „Es geht um den Mordfall ›Patrick Berghoff‹“, erklärte Lindt schließlich. „Wir haben Grund zur Annahme, dass der Junge möglicherweise auf dem Werksgelände von ›Blanco‹ gewesen sein könnte. Wir verfolgen grundsätzlich auch die kleinste und unbedeutendste Spur und haben deshalb hier etwas recherchiert und um Auskunft aus dem Zeitungsarchiv gebeten.“


    „Ich werde gleich mal Personenschutz ins Klinikum schicken“, versuchte Paul Wellmann abzulenken, denn er spürte, dass in dieser Sache möglicherweise Ärger drohte.


    Conradis Stirn bekam tiefe Falten, als er die Berichte überflog: „Das sind ja Artikel von vor zwanzig Jahren, was wollen Sie denn mit diesen alten Geschichten? Ist doch Schnee von gestern. Die Erweiterung des Industriegebiets wurde damals doch gar nicht realisiert. Ich erinnere mich noch, weil ich in der Zeit gerade Referendar bei der Stadtverwaltung im Rechtsamt war. Es ging ja ziemlich massiv das Gerücht um, Mitarbeiter der Baurechtsbehörde hätten Bares angenommen, um der Ausdehnung des Fabrikareals zuzustimmen. Eine Zeitung, ja, es war gerade der ›Stadtspiegel‹, hat mit ein paar eindeutig tendenziellen Kommentaren viel zu der Gerüchteküche beigetragen. Juristisch konnte man nichts gegen diese Artikel unternehmen, weil sie nur im Frage-Stil geschrieben waren, ohne irgendwelche Anschuldigungen aufzustellen. Die Wirkung in der Öffentlichkeit war aber enorm ...“


    Er stockte: „... komisch, in den Berichten hier steht über die Korruptionsvorwürfe überhaupt nichts zu lesen. Hat wohl nicht gründlich genug im Archiv geblättert, der Ebert – aber im Moment können wir ihn nicht befragen. Hoffentlich wird er wieder gesund.“


    Lindt wollte schon aufatmen, dass er wohl doch keinen Rüffel wegen des eigenmächtigen Vorgehens in Sachen ›Blanco‹ bekam, aber Conradi legte mit finsterer Miene doch noch nach: „Gegen einen solch großen Betrieb zu ermitteln und die Staatsanwaltschaft nicht zu informieren ...“ Er erhob den Zeigefinger: „Sie kennen doch die Spielregeln – wenn das der böse Wolf, äh ..., ich meine der Oberstaatsanwalt Wolf erfährt, dann ...“


    „Dann ...?“ schaute ihn Lindt mit leicht gequält wirkender Unschuldsmiene an.


    Conradis Gesicht bekam einen leicht schelmischen Ausdruck: „Sagen Sie einfach: Staatsanwalt Conradi wurde informiert. Dass diese Information geradeeben erst stattfand, braucht er ja nicht zu wissen.“


    Lindt war die Erleichterung förmlich anzusehen. Seine unkonventionelle Art, zu ermitteln, stieß in der Führungsetage des Polizeipräsidiums selten auf Gegenliebe und in seiner Personalakte waren einige Vermerke abgeheftet – ›mündliche Missbilligung in schriftlicher Form‹, wie ein Rüffel im schönen Beamtendeutsch umschrieben wurde. Allerdings – und das mussten die Vorgesetzten, wenn auch ungern, zugeben, hatten Lindt’s Methoden mehr als ein Mal zu unverhofften und spektakulären Erfolgen geführt.


    „Sie wissen, was zu tun ist“, verabschiedete sich der Staatsanwalt, „jetzt sind es zwei Fälle geworden – vielleicht stehen sie in Zusammenhang?“ Unter der Tür drehte er sich nochmals um: „Halten Sie mich bloß auf dem Laufenden ...“


    „Personenschutz ist unterwegs ins Klinikum“, sagte Paul Wellmann, der aus Lindts Büro telefoniert hatte.


    „Gut so“, Oskar Lindt musste die Ereignisse erst einmal verarbeiten und ordnen, um das weitere Vorgehen planen zu können. Er ging in sein Büro, kratzte den Rest Tabak, der sich nicht auf die Tischplatte verteilt hatte, aus dem Kopf seiner kurzen Pfeife und stellte sie zum Abkühlen in den Ständer. Mit einem anderen, wesentlich größeren Exemplar kam er zu Wellmann zurück und begann, das enorme Füllvolumen mit zerkrümeltem Navy-Flake zu stopfen.


    Erst mal eine Pfeife in Gang setzen, an diesem Grundsatz hielt er vor allem dann fest, wenn die Ereignisse sich überschlugen.


    „Wie gehen wir am besten vor?“ Diese Frage stellte er eigentlich sich selbst, aber Wellmann antwortete sofort: „Ins Klinikum und zu den Angehörigen fahren.“


    „Und zum Tagesspiegel, um zu schauen, woran er gearbeitet hat“, vervollständigte Lindt die Aufgabenliste.


    „Nimm du dir mal die Angehörigen vor, der Verkehrsdienst hat Namen und Adressen wahrscheinlich schon rausgebracht, und ich fahre erst ins Klinikum und dann zur Zeitung.“


    Beim Wort Zeitung wurde Lindt’s Blick irgendwie von dem großen braunen Umschlag angezogen, den Redakteur Ebert am Tag vorher vorbeigebracht hatte. Er nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn sorgfältig. „Hier, schau mal, Paul, der Umschlag kam mir doch vorhin so leicht vor, als ich ihn mit dem Brieföffner aufgeschlitzt habe. Sieh dir doch mal die Klappe an.“


    Er reichte den leeren Umschlag an Wellmann. Der drehte die braune Hülle nach allen Seiten, schaute hinein und dann auf den umgeschlagenen Verschlussstreifen. „Sieht aus, als ..., ja, hier“, er zeigte auf Spuren der Gummierungsschicht, die eine ordnungsgemäß verschlossene Klappe eigentlich verdecken müsste.


    „Genau, dieser Umschlag ist noch mal geöffnet und wieder verschlossen worden, so sieht das nämlich aus. Wie wenn man etwas vergessen hat, reinzutun, ihn noch mal öffnet und wieder schließt. Das sieht man immer. Der umgeschlagene Teil ist auch leicht zerknickt.“ Lindt zeigte auf eine kleine, quer verlaufende Falte.


    „Ich hatte den Umschlag doch gestern Morgen auf meinen Schreibtisch gelegt, so, wie Ebert ihn mir gegeben hat. Kurz danach hast du, Paul, angerufen und Jan und ich sind zu dir in die Kleingartenanlage rausgefahren.“ Lindt kratzte sich am Kopf.


    „Aber Oskar, jetzt mal realistisch, wer könnte denn hier reinkommen und auf deinem Schreibtisch den Umschlag öffnen, etwas rausholen und ihn wieder zumachen?“ Paul Wellmann schien das völlig abwegig zu finden. „Könnte es nicht auch sein, dass der Ebert das Kuvert in der Redaktion noch einmal geöffnet und wieder verschlossen hat? Vielleicht hatte er noch ein Blatt vergessen?“


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Umschlag um einiges dicker war. Er hat ihn mir doch in die Hand gegeben. Aber ...“ Lindt stieß zwei dicke Rauchwolken aus, die zum geöffneten Fenster hinauszogen,

    „ es müsste dann wirklich jemand hier in meinem Büro gewesen sein. Gestern, solange wir da draußen die Fabrik beobachtet haben.“


    „Und dieser Jemand müsste gezielt genau nach diesem speziellen Umschlag gesucht haben.“ Wellmann runzelt die Stirn. „Wer sollte das denn sein – und warum? Es waren doch eh nur Kopien von Zeitungsartikeln drin. Alles schon mal öffentlich gewesen – wenn es auch einige Jahre her ist.“


    „Vielleicht bilde ich mir ja was ein“, Lindt stand auf, „aber ins Präsidium zu kommen, ist doch kein Problem. Pizzabote, Kurierdienst, Reinigungspersonal oder einfach nur Kundschaft, die sagt, sie möchte zu uns – das klappt bestimmt. Und ob der Inhalt der Kommentare vom ›Tagesspiegel‹ aus heutiger Sicht wirklich so uninteressant ist, wissen wir erst, wenn wir sie gelesen haben. Deswegen fahre ich jetzt ins Klinikum und dann zur Zeitung und du, Paul, wie besprochen, zu den Angehörigen.“


    


    Für die innerstädtischen Wege nahm Lindt am liebsten sein altes Fahrrad, das er im Hof des Präsidiums deponiert hatte. Zehn Mark hatte das alte Damenrad mit tiefem Einstieg und Dreigangschaltung vor einigen Jahren bei der Fundsachen-Versteigerung gekostet. Der Kommissar hatte auch eine Jahreskarte für die öffentlichen Verkehrsmittel, aber die nutzte er hauptsächlich bei schlechtem Wetter. Ob Fahrrad oder Bahn – er genoss es, ohne Aufenthalt an den Stop-and-go-Kolonnen des Berufsverkehrs vorbeizukommen. Für die Parkplatzprobleme der Autofahrer hatte er nur ein mitleidiges Lächeln übrig. Das einzige, was ihn am Radfahren störte, war, dass die Pfeife wegen dem Fahrtwind nicht schmeckte. Aber da ließ er das Rauchen beim Radeln eben sein.


    In gut zehn Minuten erreichte er über die Moltkestraße den Haupteingang des Städtischen Klinikums, kettete das Rad am Fahrradständer an und fragte sich zur Neurochirurgie durch.


    Der uniformierte Kollege vor der Wachstation kannte den Kommissar und begrüßte ihn: „Bisher nichts Auffälliges, Herr Lindt.“ Er wies auf die Tür zum Krankenzimmer des Verletzten, doch Lindt wollte erst beim Pflegepersonal nachfragen.


    „Leider nicht bei Bewusstsein“, war die Auskunft der diensthabenden Ärztin, „er hat ein schweres Schädel-Hirn-Trauma erlitten und wir halten ihn immer noch im künstlichen Koma, bis die Schwellungen im Verletzungsbereich abgeklungen sind.“


    Lindt durfte durch eine Glasscheibe einen Blick auf Klaus Ebert werfen. Mit einiger Mühe und viel Phantasie konnte er das von einem dicken Verband eingerahmte Gesicht erkennen. Eine Vielzahl von Kabeln, Schläuchen und Leitungen verband ihn mit über zehn medizinischen Geräten. Der Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus, wie die Beatmungsmaschine die Lungen blähte. Die Zackenlinie des EKGs und die Frequenz der Herzschläge wurden neben vielen anderen Werten auf den Monitoren an der Wand angezeigt. Infusionsautomaten und Spritzenpumpen waren auf Ständern rings um das Krankenbett montiert.


    Erstaunlicherweise, so berichtete die Ärztin weiter, war der Kopf das einzige ernsthaft verletzte Körperteil, von diversen Prellungen und Schürfwunden einmal abgesehen. Mit der Stirn war Ebert gegen eine verputzte Hauswand geprallt und hatte dabei das Bewusstsein verloren. Die zunehmende Blutung unter dem Schädelknochen hatte auf das Innere des Gehirns gedrückt. Sie war operativ durch eine kleine Bohrung entleert worden, um den Druck zu verringern. Die Platzwunde der Kopfhaut war gereinigt und mit fünfzehn Stichen genäht worden, aber weitere Verletzungen, Knochenbrüche oder Blutungen im Bereich der inneren Organe hatte die klinische Diagnostik nicht festgestellt.


    „Die Prognose ist recht günstig, hat wohl einen harten Schädel, dieser Zeitungsmann“, machte die Ärztin Lindt Hoffnung. „Doch das Wochenende wird bestimmt vergehen – vorher können wir ihn nicht aufwachen lassen. Aber der Wachtmeister vor unserer Intensivstation, muss das denn sein?“


    „Leider“, antwortete der Kommissar, „leider müssen wir davon ausgehen, dass es sich möglicherweise nicht um einen Unfall, sondern um einen gezielten Mordanschlag gehandelt hat. Deswegen habe ich Personenschutz angeordnet. Nach dem Unfallverursacher wird noch intensiv gefahndet. Bitte auf keinen Fall unbekannte Besucher zu Herrn Ebert lassen – die Angehörigen werden gerade von einem meiner Kollegen benachrichtigt.“


    Er verließ die Station, schärfte dem Beamten vor der Tür nochmals ein, höchste Vorsicht walten zu lassen und schwang sich am Hauptportal wieder auf sein Rad, um zur Zeitungsredaktion zu fahren.


    


  


  
    Der Chefredakteur


    In der Karlsruher Oststadt, nicht weit vom wieder aufgebauten Gottesauer Schloss zwischen Gaswerk und Schlachthof, band er sein Rad an einem Laternenpfahl vor der mit roten „Tagesspiegel“-Lettern beklebten Fensterfront fest.


    Die Lokalredaktion im dritten Stockwerk erreichte er über das Treppenhaus mit ausgetretenen breiten Stufen aus Buntsandstein. Wie viele andere Häuser in der Oststadt hatte auch dieses Gründerzeit-Gebäude die Bombardements des Zweiten Weltkriegs mit erstaunlich geringen Beschädigungen überstanden. Durch seine hohen Räume strahlte es immer noch die noble Atmosphäre des vergangenen Großbürgertums aus.


    Einen starken Kontrast dazu bildete die hypermoderne Einrichtung des Großraumbüros, was durch die Zusammenlegung mehrerer Räume geschaffen worden war. Glas und Edelstahl dominierten bei den Schreibtischen und Schränken, Kommunikations- und Computerhardware in allen nur denkbaren Formen bestimmte das Bild und so musste für jeden Besucher der Eindruck einer absoluten Hightech-Zeitungsredaktion entstehen.


    Lindt wunderte sich, dass außer einigen Notizbüchern und Stenoblöcken auf den Tischen so gut wie kein Papier zu sehen war und steuerte einen mit satiniertem Mattglas verkleideten Empfangstresen an. Er stellte sich vor und bat um ein Gespräch mit dem Redaktionsleiter. „Wegen des Unfalls Ihres Kollegen Klaus Ebert – Sie haben sicher schon davon gehört“, erklärte er der stark geblondeten Empfangsdame, die ihr ›Was-kann-ich-für-Sie-tun?‹-Dauerlächeln bestimmt auch nach Feierabend nicht ablegen konnte.


    Die Sekretärin telefonierte kurz und ging ihm dann voraus durch die futuristisch anmutende Technikwelt der Zeitungsmacher mit ihren emsig tippenden, telefonierenden, umherflitzenden oder bildschirmbetrachtenden Arbeitern. Nur geschwungene Raumteiler aus matten Edelstahllamellen trennten die einzelnen Bereiche voneinander ab und obwohl sehr viel gesprochen wurde, war der Geräuschpegel eher gering und glich höchstens dem Summen eines Bienenstockes.


    Am Ende des Großraumbüros öffnete sich die Türe eines rundum verglasten, separaten Raumes und ein recht korpulenter Mittfünfziger, über dessen stattlichen Bauch sich auffällig breite Hosenträger spannten, streckte Lindt seine massive Hand entgegen. Der Kommissar drückte die Pranke so fest er konnte, aber es überkam ihn sofort das Gefühl, in einem Schraubstock zu stecken.


    „Seien Sie gegrüßt, Herr Kommissar, ... Elmar Blech, ich leite hier die Lokalredaktion.“


    Er zog Lindt recht schwungvoll in das Büro: „Bitte, nehmen Sie doch Platz!“ Er deutete auf eine schwarze Ledergarnitur in Rechteckform, die um einen niedrigen Glastisch angeordnet war.


    Der laute Wortschwall des Redakteurs ging ohne Pause weiter: „Sie kommen wegen Klaus Ebert? Ich habe mitbekommen, dass er einen sehr schweren Unfall hatte. Wissen Sie denn, wie es ihm geht?“


    Der Kommissar setzte sich langsam auf einen der straff gepolsterten Sessel und musterte den Chefredakteur einen Augenblick lang. Vielleicht eine Idee zu lang, denn der zog sofort die Augenbrauen hoch und stieß hervor: „Hoffentlich nicht schlecht, was hat er denn genau?“


    „Die Kriminalpolizei“, begann Lindt, „interessiert sich für normale Verkehrsunfälle nur sehr selten. Ich bin hier, weil es auch ein absichtlich herbeigeführter Unfall sein könnte.“


    Der Blick von Elmar Blech bekam einen leicht sensationslüsternen Zug.


    „Wie meinen Sie? ... absichtlich? ... vorsätzlich? ... das wäre ja ein Mordversuch, oder wie darf ich die Zusammenhänge verstehen?“


    „Schnellmerker“, dachte sich Lindt und erklärte: „Ihr Mitarbeiter Ebert wurde gestern Abend auf dem Bürgersteig in der Karlstraße von einer schwarzen BMW-Limousine erfasst und gegen eine Hauswand geschleudert. Er prallte dort mit dem Kopf auf und erlitt schwere Schädelverletzungen. ›Schädel-HirnTrauma‹ nennen es die Neurochirurgen im Klinikum. Gerade komme ich von dort, er liegt immer noch im Koma.“


    Dass es ein künstliches Koma war und die Prognosen recht gut standen, wollte er noch nicht weitergeben und fuhr fort: „Der Unfallverursacher ist flüchtig, wir fahnden nach ihm. Zeugen suchen wir natürlich auch noch, vielleicht können Sie etwas veröffentlichen.“


    Lindt stand auf und zeigte auf den Stadtplan an der Bürowand: „Genau hier, kurz vor dieser Straßenkreuzung ist es passiert. Straße und Gehweg sind beide sehr breit, so dass eine Unachtsamkeit oder ein Fahrfehler aus unserer Sicht eher auszuschließen sind.“


    „Selbstverständlich, wir werden sofort darüber schreiben.“ Blech hatte schon den Telefonhörer in der Hand, um einen der vielen Reporter von draußen in sein Büro hereinzurufen, als Lindt ihn bremste: „Halt, warten Sie, einen Moment noch. Die Einzelheiten sagen ihnen besser meine Kollegen vom Verkehrsdienst. Ich hätte gerne gewusst, was Sie über Ihren Mitarbeiter und den Menschen Klaus Ebert wissen.“


    „Klar doch“, ließ sich der Chefredakteur wieder in seinen Sessel zurücksinken. „Ich sage Ihnen gerne alles, was ich weiß – allerdings ... so viel wird das leider gar nicht sein, denn er arbeitet erst seit knapp einem Jahr bei uns. Privates weiß ich fast nichts, außer dass er in Mühlburg draußen mit ein paar Bekannten zusammen in einer WG wohnt, seit er sich vor einem halben Jahr Knall auf Fall von seiner langjährigen Freundin getrennt hat. Ärztin war die, glaube ich – hatte wohl was Besseres als einen Zeitungsschreiber gefunden.“


    Blech lachte rau über seinen eigenen Scherz und hustete dabei rasselnd. Er streckte sich zu seinem Schreibtisch hinüber und holte aus einem Schubfach eine hölzerne Zigarrenkiste heraus. „Direktimport aus Honduras, im Fünfundzwanziger-Bündel ziemlich günstig. Eigentlich gehören sie ja in einen Humidor mit konstanter Feuchtigkeit, aber ich rauche sie schnell, bevor sie austrocknen.“


    Er lachte und hustete abermals stark, klappte den Deckel auf und streckte Lindt die Kiste hin. Der zögerte kurz, denn eigentlich war er auf Pfeife fixiert. Zigaretten rauchte er grundsätzlich nicht, aber bei einer guten Zigarre fiel es ihm doch schwer, nein zu sagen.


    „Vielen Dank, da bin ich mal gespannt, wie ›Honduras‹ schmeckt.“ Beide schnitten die Spitzen ihrer Coronas ab und Blech gab dem Kommissar Feuer mit einem großen Standfeuerzeug, passend zur sonstigen Einrichtung der Redaktion auch aus Edelstahl und mattem Glas.


    Lindt paffte einige Rauchwolken in die Luft des hohen Raumes und zeigte sich anerkennend: „Vielen Dank, als schlecht bezahlter Beamter rauche ich immer gerne die ›holländische‹ Sorte ... wie, die kennen Sie nicht? Sie heißt ›Van Anderen‹.“


    Blech verstand den Witz mit einer Verzögerung von zwei Sekunden, lachte und hustete dann aber umso heftiger, dass Lindt fürchtete, der schwergewichtige Zeitungsboss würde keine Luft mehr bekommen. „Gut – der war wirklich gut, so hat noch niemand das Schnorren umschrieben, muss ich mir unbedingt für die Wochenendausgabe merken“, japste er.


    Als er sich wieder gefangen hatte, besann er sich: „Aber wo waren wir denn stehen geblieben? Ach ja, Ebert, privat und dienstlich ... ja ... die Eltern sind beide schon verstorben, das weiß ich noch. Keine Ahnung, ob er weitere Angehörige hat, da müsste ich mal in der Personalabteilung ...“


    Lindt unterbrach ihn: „Nein, nicht nötig, die nächsten Angehörigen ermittelt und benachrichtigt schon einer meiner Kollegen. Wichtiger wäre für mich, ob Ebert gerade an einer brisanten Sache recherchiert hat, irgendetwas Heißes sozusagen?“


    Chefredakteur Blech stieß sechs Rauchringe aus und legte seine Stirn in Falten: „Auf Anhieb fällt mir nichts derartiges ein. Er macht bei uns eigentlich alles, von der Stadtratssitzung bis zur Versammlung der Kleintierzüchter, ab und zu auch Kultur und Sport. Er kennt sich überall gut aus und hat eine flotte Schreibe, einen gut lesbaren Stil, wenn Sie wissen, was ich meine. Manchmal schreibt er auch einen Kommentar, witzig, treffend, aber nicht verletzend. Kommt gut an bei unserer Leserschaft.“


    „Ein echtes Multitalent also, wenn ich das richtig verstanden habe“, hakte Lindt nach und erhob sich: „Wenn Ihnen hier so spontan nichts einfällt, würde ich gerne noch einen Blick in Ihr Archiv werfen, vielleicht finden wir dort einen Anhaltspunkt. Einer meiner Mitarbeiter, der Ebert gut kennt, hat ihn um ein paar Kopien von älteren Artikeln ihrer Zeitung gebeten.“


    „Klar doch, kommen Sie mit.“ Schwerfällig schnaufend stand auch Elmar Blech auf und durchpflügte mit seinem massigen Körper das futuristische Großraumbüro in Richtung Treppenhaus.


    „Wonach müssen wir suchen?“, fragte er, als sie im Untergeschoss vor einer dicken Stahltüre standen.


    „Die Sache mit der Erweiterung der ›Blanco‹-Fabrik, erinnern Sie sich daran?“ antwortete Lindt.


    Blech zuckte leicht zusammen und die Code-Karte, die er zur Überwindung der Sicherheitseinrichtungen gerade durch ein Lesegerät an der Wand gezogen hatte, zitterte unmerklich in seiner Hand. Die zentnerschwere Tür schwang langsam und schwergängig auf. Im Dämmerlicht des Raumes konnte Lindt die langen Regalreihen des Zeitungsarchivs erahnen. Blech tastete nach einem Schalter neben der Tür und die aufflackernde kalte Neonbeleuchtung verdrängte die Dunkelheit.


    Überraschend schnell fand der Chefredakteur die richtige Regalzeile und begann, mehrere zu großformatigen Büchern gebundene Zeitungsausgaben auf einen langen Tisch zu legen.


    „Wissen Sie denn noch, zu welcher Zeit das damals war?“ staunte er, als der Redakteur gleich die richtigen Bände gefunden hatte.


    Blech drehte sich ruckartig um und schaute dem Kommissar geradewegs in die Augen: „Als ob ich das vergessen könnte, was die damals vor knapp zwanzig Jahren mit mir gemacht haben!“


    Er setzte sich und auf Lindts fragenden Blick fuhr er fort: „Zu der Zeit war ich hier noch ein ganz normaler Redakteur. Die örtliche Politik war mein liebstes Arbeitsgebiet und so gab es kaum eine Stadtratssitzung, über die ich nicht berichtet hätte. Gerade meine Glossen zu kommunalpolitischen Themen wurden gerne gelesen und brachten mir persönlich viel positives Feedback ein. Manchmal natürlich auch Ärger, wenn sich einzelne Stadträte oder Mitarbeiter der Stadtverwaltung auf den Schlips getreten fühlten.“


    Der Kommissar nickte: „Kann ich durchaus verstehen, da habe ich selbst auch nicht die besten Erfahrungen mit den Medien. Wenn unsere Ermittlungen nicht schnell genug Ergebnisse lieferten, waren ein paar Ihrer Kollegen stets besonderes kritisch und vorschnell mit den Kommentaren zu unserer Arbeit. Wir sind es ja gewöhnt, im Rampenlicht zu stehen und dass die Öffentlichkeit ein Verbrechen schnell aufgeklärt wissen möchte, ist uns auch klar. Aber ein Sprecher im Lokalradio hat mich im Frühjahr doch ziemlich getroffen, als er indirekt forderte, meine Person auszutauschen. So wie die Manager in der Industrie, die aufs Abstellgleis geschoben werden, wenn sie mal Mitte fünfzig erreicht haben und nicht mehr ganz so leistungsfähig sind, wie ein Dreißigjähriger.“


    „Das müssen Sie verstehen“, warb Blech um Verständnis für die journalistische Arbeit, „wir leben davon, so zu schreiben, dass es unsere Leser anspricht. Ab und zu eine kleine Sensation oder Enthüllung bringt halt etwas Abwechslung von der tristen Alltagsarbeit. Wenn wir hin und wieder etwas sticheln, bemühen wir uns hier bei unserer Zeitung aber immer darum, nicht zu verletzten. Der Kollege vom Radio, im Frühjahr, der ist da sicherlich zu weit gegangen.“


    „Ja, ja“, winkte der Kommissar ab, „ich hab’s ja schon vergessen oder nein, besser wäre zu sagen: verdrängt. Manchmal kommt es mir schon noch hoch. Aber welches Problem hatten Sie damals mit der ›Blanco‹-Sache?“


    „Kurz gesagt, ich bekam von unserer Verlagsleitung einen dicken Maulkorb verpasst. Man hat mir sehr energisch klar gemacht, ich solle meine Kommentare zu dieser Angelegenheit sofort aufgeben, wenn mir mein Arbeitsplatz lieb wäre – außerdem, gedruckt würden sie keinesfalls mehr.“


    „Das war ja deutlich, können Sie die ganze Sache mal von Anfang an erzählen? Ich selbst habe damals ein paar Jahre nicht in Karlsruhe gearbeitet.“ Lindt wollte alle Einzelheiten wissen.


    Das Gesicht von Elmar Blech bekam rote Flecken und Schweiß trat auf seine Stirn, obwohl es in dem Kellerraum des Zeitungsgebäudes eher kühl war.


    „Stellen Sie sich doch mal vor“, begann er, „ein Industriebetrieb möchte erweitern, neue Produktionsgebäude bauen. Ist ja prinzipiell erst einmal erfreulich, wenn die Wirtschaft läuft, neue Arbeitsplätze geschaffen werden und mehr Gewerbesteuer in die Stadtkasse fließt. Für solche Planungen gibt es vorgeschriebene Verfahrenswege, wie alles abzulaufen hat. Das brauche ich Ihnen als Beamter gewiss nicht im Detail zu erklären. Sie wissen mit Sicherheit, wie die Wege und Bestimmungen für diese Art von Vorhaben sind.“


    „Da vermute ich doch mal stark“, meinte Lindt, „dass in diesem Fall die Regeln nicht eingehalten wurden.“


    „Ganz recht“, der Redakteur ereiferte sich, „wenn ich daran zurückdenke, komme ich immer mehr in Rage. Es steht also urplötzlich ein Bebauungsplan für die Erweiterung des Industriegebietes auf der Tagesordnung des Stadtrates. Wir bekommen die Punkte der öffentlichen Sitzungen zusammen mit der Einladung immer ein paar Tage vorher zugeschickt. Je nach Brisanz der Themen entscheiden wir dann, welcher Mitarbeiter hingeht, um darüber zu berichten.


    Da stand also auf der Tagesordnung nicht etwa eine Beratung, ob ein Bebauungsplan aufgestellt werden soll – nein, es sollte in der Sitzung ein schon fertiggestellter Plan vorgelegt und auch gleich beschlossen werden. Und das auch noch an einem Termin, wo der Oberbürgermeister gar nicht persönlich anwesend war, weil er wegen seines Herzleidens eine langfristig geplante, sechswöchige Kur machte. Sein Stellvertreter, der Baubürgermeister hatte die Sitzung zu leiten.


    Das Ganze hat mich natürlich sehr hellhörig gemacht und ich habe mich bei der Stadtverwaltung und einigen Stadträten, zu denen ich einen guten Draht hatte, im Vorfeld genauer erkundigt. Von der Verwaltung bekam ich nur nichtssagende lapidare Auskünfte wie – lange geplant – muss endlich mal abgeschlossen werden – wir freuen uns über neue Arbeitsplätze – und so weiter.


    Sehr erstaunlich war dann, dass die meisten Stadträte von der ganzen Angelegenheit überhaupt nichts wussten und genauso überrascht waren wie ich. Der Sitzungstermin lag in den großen Schulferien und außer dieser Planung war nur trockener Verwaltungskram zu beschließen. Viele Stadträte hatten sich wegen Urlaub schon lange vorher für diesen Termin entschuldigt und das Gremium war nur ganz knapp beschlussfähig. Für mich war klar: Die Sache stinkt!“


    „Und zwar ganz gewaltig“, kopfnickend stimmte Lindt dem Redakteur zu.


    „Also überlegte ich nicht lange – damals war ich ja noch ein paar Tage jünger – und ließ kurz vor der Sitzung einen sehr pointierten Kommentar los. Allerdings war ich schlau genug, nichts zu behaupten oder zu unterstellen. Ich schrieb alles in Frageform. Sogar unseren damaligen Hausjuristen habe ich bemüht, damit der Artikel nicht angreifbar war.“


    „Was haben Sie denn genau geschrieben?“, wollte der Kommissar wissen.


    Blech nahm einen der Zeitungsbände auf dem Tisch und blätterte darin. „Moment, ich weiß das Datum noch genau, der Sitzungstermin war am dreißigsten Juli und mein erster Kommentar erschien zwei Tage vorher.“ Er suchte die Lokalseite des betreffenden Tages: „Hier kommt es jetzt gleich, davor der Sportteil und dann ...“


    Blech blätterte immer schneller vorwärts, dann wieder zurück und erbleichte dabei zusehends: „Die Seite fehlt, sehen Sie, da, rausgetrennt! Das ist ja die Höhe, was soll denn das, wer macht denn so was!“


    Die Gesichtsfarbe des Chefredakteurs wandelte sich in Sekundenschnelle in flammendes Rot, sein Atem ging stoßweise und er griff sich reflexartig an die Brust, sodass Lindt ganz erschrak und ernsthaft einen Herzinfarkt befürchten musste.


    „Was ist denn, ist Ihnen nicht gut? Lassen Sie mal sehen.“ Der Kommissar beugte sich erst zu Elmar Blech, der sich aber schon wieder etwas entfärbte und dann über den Zeitungsband. Er konnte deutlich sehen, dass eine Seite herausgetrennt worden war.


    „Scharfes Messer, Skalpell oder so was in der Art“, analysierte der Kriminalist die Spur des Schnitts.


    „Das ist doch nicht möglich, geben Sie mal her!“ Blech zog den Band zu sich hin und blätterte aufgeregt nach weiter hinten.


    „Hier, rausgetrennt ... und hier ... auch weg ... und der letzte Kommentar ... auch verschwunden!“ Resigniert legte der Redakteur die gebundenen Zeitungen zurück auf den Tisch.


    „Vier Artikel hatte ich veröffentlicht, bis ich gestoppt wurde – und alle vier sind weg. Was soll das bedeuten? Wieso? Ist doch längst Vergangenheit.“ Er sah den Kommissar fragend an.


    „Tja ...“ kratzte sich der gewohnheitsmäßig am Ohr. „Das werden wir vielleicht wissen, wenn wir den Inhalt der Kommentare kennen. Bei den Kopien, die uns ihr Mitarbeiter Ebert ins Präsidium gebracht hat, haben nämlich genau diese Auszüge auch gefehlt – zumindest, als wir den Umschlag geöffnet haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mehr Blätter drin waren, als Ebert mir das Kuvert einen Tag vorher in die Hand gab.“


    „Wie, bei Ihnen im Kommissariat verschwinden Unterlagen?“, fragte Elmar Blech mit gerunzelter Stirn und sein Tonfall war, als hätte er Witterung nach einer neuen heißen Story aufgenommen.


    „Bitte, bitte, es ist eine reine Vermutung, völlig unbestätigt.“ Lindt ärgerte sich, dass er offenbar wieder einmal einen Satz zu viel gesagt hatte. „Da können Sie nichts drüber schreiben ... aber sind die Artikel von damals nicht noch auf eine andere Art und Weise gespeichert – digital oder so?“


    „Leider nicht“, antwortete Blech, „zu der Zeit hatten wir zwar bereits elektrische Schreibmaschinen, aber das war auch schon alles. Wir haben erst vor zirka fünfzehn Jahren auf EDV umgestellt, etwas langsamer als unsere Konkurrenz.“


    „Ja genau, Ihre Konkurrenz, die hat doch sicher auch über die ganze Angelegenheit berichtet“, wandte Lindt ein.


    „Stimmt schon, aber nur über die Bürgerproteste und die letztendliche Ablehnung durch den Stadtrat. Das, was in meinen Kommentaren stand, war zu heiß, darauf wollten die sich nicht einlassen. Außerdem war der damalige Lokalchef von denen ein enger Parteifreund vom Baubürgermeister. Ich denke, Herr Lindt, Sie merken schon, worauf das ganze hinausläuft und genau das habe ich mit meinen Artikeln ans Tageslicht zu bringen versucht – leider wurde ich zurückgepfiffen.“


    „Ohne den genauen Inhalt Ihrer Kommentare kommen wir aber vermutlich nicht weiter, Herr Blech. Können Sie mir die Einzelheiten aus Ihrem Gedächtnis schildern oder haben Sie noch weitere Archivsysteme? Mikrofilm oder so was in der Art?“


    „Leider nicht“, antwortete der Redakteur, „Mikrofilm war uns zu teuer. Wir haben zwar schon begonnen, die einzelnen Bände in unser jetziges Computernetzwerk einzuscannen, aber das braucht so viel Zeit, dass wir es uns nur mit Aushilfskräften leisten können, die nicht viel kosten. Deshalb haben wir erst fünf Jahrgänge geschafft. Wir kennen den Wert unseres Archivs hier unten. Alle Jahrgänge seit der Zeitungsgründung im Jahr 1865 lagern hier – im Krieg wie durch ein Wunder verschont geblieben. Das sind unschätzbare Werte. Nicht umsonst ist die schwere Zugangstür nur mit Codekarte zu öffnen, die kleinen Oberlichter sind aus Panzerglas und im Brandfall kann der ganze Bereich mit Kohlendioxid geflutet werden. Das ist schwerer als Luft und erstickt ein Feuer im Nu, ohne dass es einen Schaden durch Löschwasser gibt.


    Andererseits wird hier auch viel gearbeitet. Unsere Mitarbeiter haben unbeschränkten Zutritt, oft recherchieren auch Diplomanden und Doktoranten von den verschiedensten Universitäten. Bei denen ist dann aber immer einer unserer eigenen Leute mit dabei, schon wegen der Suche.“


    Lindt überlegte: „Die Zugangszeiten der verschiedenen Codekarteninhaber werden doch bestimmt in Ihrer EDV-Anlage protokolliert. Vielleicht erhalten wir so einen Hinweis, wer die Seiten entwendet hat.“


    Blech nickte: „Lassen Sie uns wieder nach oben in mein Büro gehen, da werde ich das gleich veranlassen. Allerdings kann es eine Zeit dauern.“


    „Dann lasse ich noch einen Kollegen kommen, der das übernimmt und auch gleich die einzelnen Leute befragt“, fügte der Kommissar hinzu und bestellte per Handy Paul Wellmann in die EDV-Zentrale des Zeitungsverlages.


    


  


  
    Die Erinnerungen


    Zurück in Blechs Büro begann der, die Einzelheiten zu erzählen: „Warum, so habe ich mich damals gefragt und auch so geschrieben, soll eine städtische Baubehörde ohne regulären Ratbeschluss einen Bebauungsplan fertigen, der nur auf ein einziges Unternehmen zugeschnitten ist? Der Zeitaufwand für die Planung dürfte nicht sehr hoch gewesen sein, eine Woche Arbeitszeit vielleicht, denn die Erschließungsstraßen und die weitere Infrastruktur, also Strom, Telefon, Wasser und Kanalisation konnten problemlos am bestehenden Industriegebiet angeknüpft werden. Die Kapazitäten waren völlig ausreichend. Das Gelände selbst steht bis heute ohnehin im Eigentum der Stadt und ist nur an Landwirte und die Kleingärtner verpachtet.


    Die – entschuldigen Sie das Wort – eigentliche Sauerei bestand darin, dass dasselbe Gebiet wenige Jahre vorher einschließlich des Oberwaldes zum Landschaftsschutzgebiet erklärt worden war. Wegen der sehr großen Bedeutung für die Naherholung, so hatte man in den Verordnungstext geschrieben, sollte nicht nur das Waldgebiet, sondern auch die angrenzenden Grünflächen geschützt werden und von Bebauung frei bleiben. Die vielen Einwohner der umliegenden Stadtteile, die den ganzen Bereich zum Spazieren gehen, Radfahren und so weiter nutzen, bestätigen doch, dass die Ausweisung als Schutzgebiet richtig und notwendig war. Der vierspurige Ausbau der Straße, der einige Jahre später vorgenommen wurde, passt natürlich auch nicht dazu, aber das wäre ein anderes Thema.


    Dass die Bevölkerung mit der Erweiterung des Industriegebietes nicht einverstanden war, zeigte sich in den spontanen Demonstrationen vor dem Rathaus, aber meine Kommentare zielten in eine andere Richtung.“


    „Kann ich mir schon denken“, unterbrach ihn Lindt, „die Sache stinkt nach Korruption, Vorteilsannahme, wie es so schön heißt. ›Wir sind bestechlich, aber wir sind nicht billig‹ – den Spruch eines Kollegen habe ich kürzlich aufgeschnappt. Er meinte ihn sicherlich scherzhaft, denn wer die Hand aufhält, wird keinesfalls darüber reden. Aber bitte, fahren Sie doch fort, ich habe Sie unterbrochen.“


    „Ganz recht, Ihre Vermutung, Herr Lindt. Diese Verwaltung wird dauernd wegen Trägheit kritisiert. Warum sollen die dann eine solche Planung in kürzester Zeit anfertigen und zu einem Zeitpunkt durch das Stadtparlament absegnen lassen, wo mit sehr wenig Widerstand zu rechnen ist, wenn nicht handfeste finanzielle Gründe dahinterstehen? Der Industriebetrieb sieht keine Ausdehnungsmöglichkeit am momentanen Standort – da wandert eben die eine oder andere Geldsumme ins Rathaus, verschwindet dort in privaten Taschen und Unmögliches wird möglich gemacht!“


    „Völlig klar, dass man Ihnen da schleunigst einen Maulkorb verpasst und mit entsprechenden Konsequenzen gedroht hat.“ Oskar Lindt teilte die Ansichten des Chefredakteurs voll und ganz.


    „Wenn Sie so wollen, war diese Weisung für mich eine Bestechung im negativen Sinne. Wir hatten damals gerade ein eigenes Haus oben in Grünwettersbach gebaut, da konnte ich aus Verantwortung für meine Familie den Arbeitsplatz hier keinesfalls aufs Spiel setzen. Zudem war ich schon für die freiwerdende Stelle des Chefredakteurs vorgesehen.“


    „Ja, die Presse ist eben doch nicht ganz so frei und unabhängig, wie man das gerne glauben mag.“ Lindt hatte die Machtverhältnisse schnell begriffen.


    „Sicherlich haben die entsprechenden Herren aus Industrie und Stadtverwaltung unserer Verlagsleitung gegenüber massiven Druck ausgeübt. Immerhin veröffentlichen wir viele amtliche Mitteilungen, Stellenausschreibungen, Werbeseiten – alles bitter nötige Einnahmen, von denen eine Zeitung leben muss.


    Schließlich habe ich mich mit der Weisung von oben abgefunden und nur noch völlig neutral über die weiteren Bürgerproteste und die heftigen Diskussionen im Stadtrat berichtet. Sie können sich denken, dass es mich innerlich trotzdem sehr gefreut hat, als die ganze Planung letztendlich dann doch abgelehnt wurde.“ Elmar Blech sank mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen in seinen Sessel zurück.


    Lindt lehnte dankend ab, als der Chefredakteur nach den Honduras griff und auch ihm die Zigarrenkiste ein zweites Mal hinstreckte. Den angebotenen Kaffee nahm er dagegen gerne an und füllte wie gewohnt mit viel Milch auf.


    „Irgendwie ergibt das Ganze aber trotzdem keinen Sinn ...“ überlegte er laut und begann zu resümieren, während er sich eine Pfeife stopfte. „Das, was in Ihren Kommentaren stand, war doch ohnehin öffentlich, wenn auch vor zwanzig Jahren. Wie kann das heute noch von so großem Interesse sein, dass diese Blätter unbedingt verschwinden müssen. Verschwinden aus ihrem Archiv, Herr Blech, verschwinden aus unseren Unterlagen – und schließlich sollte auch noch der verschwinden, der sie uns gebracht hatte.“


    „Es kann natürlich auch sein“, beteiligte sich Elmar Blech an den Überlegungen des Kommissars, „dass unser Mitarbeiter Ebert gar nicht wusste, welche brisanten Informationen er Ihnen da liefert.“


    „Um das festzustellen, müssen wir wohl warten, bis er aus dem Koma erwacht ist.“


    Lindt zog ein paar Mal an seiner Pfeife, die er zwischenzeitlich gestopft hatte. „Es wäre aber auch folgendes denkbar: Die Inhalte der Kommentare von damals können heute für irgendjemanden gefährlich werden. Wir wissen das zwar noch nicht – oder noch nicht vollständig – aber damit es erst gar nicht soweit kommt, verschwinden vorsorglich Unterlagen und Personen, die Bescheid wissen. Allerdings, dann ...“ Lindt sah den Chefredakteur fest an, „dann sind Sie natürlich auch potentiell gefährdet.“


    Blech erschrak, doch Lindts Logik leuchtete ihm sofort ein. „Können Sie mich schützen?“ fragte er besorgt und der massige Mann wirkte in seinem schwarzen Ledersessel auf einmal deutlich kleiner als vorher.


    Lindt beruhigte ihn und versprach, alles zu tun, was nötig war: „Sie sind für uns jetzt ein ganz wichtiger Zeuge. Momentan sogar der Einzige, der den Inhalt der verschwundenen Papiere kennt.“


    „Wenn wir den in dieser Richtung weiterdenken“, fuhr er fort und sein gleichmäßiges Ziehen an der Pfeife strahlte Ruhe aus, „dann müssen wir unbedingt den Personenkreis, der in Frage kommt, eingrenzen. Es gibt ja nur zwei Möglichkeiten: entweder ›Blanco‹ oder Stadtverwaltung. Sie, Herr Blech, kennen durch ihre journalistische Arbeit sicherlich eine Vielzahl von Menschen. Fällt Ihnen spontan jemand ein?“


    Der Chefredakteur nahm einen tiefen Schluck aus seiner Kaffeetasse und grübelte etwas vor sich hin. „Zwanzig Jahre sind ja eine ziemlich lange Zeit. Für uns ist immer das interessant, was gerade aktuell ist. Die Vergangenheit legen wir mit unseren gedruckten Seiten im Archiv ab. Wichtig ist dann nicht, Einzelheiten zu wissen, sondern, zu wissen, wo das Gesuchte zu finden ist. Aber jetzt ...“


    Lindt konnte im Gesicht seines Gegenübers sehen, dass er dabei war, sein Langzeitgedächtnis intensiv zu durchforsten.


    „Von ›Blanco‹ ist mir eigentlich niemand persönlich bekannt. Auch damals sind keine einzelnen Personen in Erscheinung getreten. Meines Wissens gehört die Firma einer großen, weit verzweigten Familie, die aber in der Geschäftsführung selbst nicht aktiv ist.“ Er fuhr sich mit der kräftigen Hand über die Stirn und massierte seine Schläfen, als wenn er die Hirnzellen zu mehr Aktivität anspornen wollte.


    „Bei der städtischen Baubehörde, da kenne ich mich eigentlich ganz gut aus, was die Mitarbeiter anbelangt, aber von denen, die ich damals im Visier hatte, sind die meisten schon im Ruhestand.“


    „Zählen Sie doch einfach mal auf“, ermunterte ihn der Kommissar.


    „In meinen Artikeln habe ich niemals Namen genannt, das hätte sofort einen Prozess wegen Verleumdung und übler Nachrede gegeben. Aber die Personen von damals, die bringe ich noch zusammen. Es waren nur einige wenige Beamte, die an der Planung mitgewirkt haben.“


    Blech begann: „Der Baubürgermeister von damals, Belser hieß er, Hans-Otto Belser, musste ein paar Jahre später wegen unsauberen Grundstücksgeschäften seinen Hut nehmen. Sein Schwager als Strohmann hatte draußen in Hagsfeld einige Hektar Felder billig aufgekauft und wie durch ein Wunder entstand dort urplötzlich ein neues Gewerbegebiet. Die Grundstücke hatten plötzlich den hundertfachen Wert. Dummerweise gab es wohl Streit in der Familie und so flog alles auf. Der Belser wurde rechtskräftig verurteilt und trat von seinem Amt zurück. Sicherlich hatte er noch andere Geschäfte in der Art getätigt, die nicht aufgedeckt wurden und so konnte er sich mit Anfang Fünfzig auch mit gekürzten Bezügen bequem zur Ruhe setzen.“


    „Die Angelegenheit ist gar nicht so bekannt“, wunderte sich Lindt. „Das hätte doch eigentlich auch hohe Wellen schlagen müssen.“


    Blech lächelte vielsagend: „Seine Partei hat alles unternommen, das Gerichtsverfahren möglichst ohne viel Aufhebens durchzuziehen. Wir durften nur sehr knappe Mitteilungen veröffentlichen, um den politischen Schaden so gering wie möglich zu halten. Auch die Opposition im Stadtrat hat sich zurückgehalten, die hatten selbst eine Personalaffäre in den eigenen Reihen.“


    Lindt war erstaunt: „Überraschend gut informiert, die Presse. Bitte, nur weiter so.“


    Der Chefredakteur kratzte sich am Hinterkopf: „Dann käme noch der damalige Dezernent in Frage, auch in der selben Partei, allerdings zwei Jahre später durch Herzversagen während der Arbeit an seinem Schreibtisch verstorben. Ein Oberamtsrat aus der Planungsabteilung fällt mir noch ein. Schon längst pensioniert. Von dem weiß ich zufällig, dass er seinen Lebensabend in einer ziemlich aufwändig renovierten Finca in Südspanien verbringt. Woher er das Geld dazu nimmt? Die Pension aus dem gehobenen Dienst dürfte wohl kaum dazu reichen.“


    Blech hob die Augenbrauen: „Hat sich eben nicht erwischen lassen und nachweisen konnte man ihm niemals was.


    Aber bitte ...“, der Chefredakteur beugte sich vor, „... Herr Lindt, das Ganze hier bitte höchst vertraulich behandeln. Es sind reine Vermutungen, die mir eben so durch den Kopf gehen. Vor Gericht würde ich so etwas ohne entsprechende Beweise nie behaupten.“


    Sein Gesicht hatte sich vor Aufregung schon wieder stark gerötet und mit einem weißen Stofftaschentuch trocknete er dicke Schweißperlen, die sich in seinem fleischigen Nacken gesammelt hatten.


    „Sie können sicher sein“, wusste ihn der Kommissar zu beruhigen, „auch wir kommen nur mit hieb- und stichfesten Beweisen weiter. Ein Gebäude von wackeligen Indizien und Behauptungen reißen uns gewiefte Anwälte bei einer Gerichtsverhandlung sofort ein. Selbst Zeugen, die sich ihrer Sache anfänglich ganz sicher waren, werden oft so in die Mangel genommen, dass ihre Aussage nicht mehr zu gebrauchen ist. Aber bitte, fällt Ihnen sonst noch jemand ein?“


    „Ja, als letzter käme noch ein damals ziemlich junger Mitarbeiter in Frage – Alfred ..., na, wie hieß der noch gleich, ja, warten Sie ... Alfred Burgbacher, der musste die Planung fertigen. War kein Verwaltungsmensch, wenn ich mich recht erinnere, sondern ein technischer Beamter, Bauingenieur glaube ich. Hatte aber sicherlich zu der Zeit keine Entscheidungsbefugnis. Der bekam halt den Auftrag, die Erweiterung des Industriebetriebes planerisch zu entwickeln und alles zu zeichnen. Mittlerweile ist er aber, glaube ich, in eine andere Abteilung gewechselt, mehr weiß ich nicht über ihn.“


    Oskar Lindt hatte sich während des Gespräches einiges aufgeschrieben und klappte nun sein spiralgebundenes Notizbuch zu: „Es scheint im Moment ja nichts Konkretes auf eine der genannten Personen hinzudeuten, Herr Blech, aber der Einblick, den Sie mir verschafft haben, ist sicherlich sehr wichtig, um die Zusammenhänge zu verstehen. So geht es bei unserer Arbeit meistens: Lauter kleine Puzzleteilchen geben am Ende doch ein großes Bild.“


    Es klopfte an die Glastüre von Blechs Büro und die Empfangsdame geleitete Paul Wellmann herein. Er war in der Datenzentrale des Zeitungshauses gewesen, um die Zugangsprotokolle für das Archiv einzusehen. Fünfunddreißig Personen hatten in dem Zeitraum, der für das Heraustrennen der Seiten in Frage kam, die schwere Stahltüre mit Hilfe ihrer Codekarte geöffnet.


    Wellmann zeigte die ausgedruckte Liste, auf der die Namen verzeichnet waren. Mitarbeiter der verschiedenen Redaktionen, auch einige aus der Anzeigenabteilung waren aufgeführt, genauso wie mehrere freie Journalisten, die für den ›Tagesspiegel‹ schrieben. Gegen Abend war die Karte des Reinigungspersonals benutzt worden und der Haustechniker war zwei Mal im Archiv gewesen. Mehrere Gastkarten standen auf der Liste. Studenten, die für ihre Diplomarbeiten recherchierten und ein Mitarbeiter des kulturhistorischen Instituts der Heidelberger Universität, der an einem Forschungsprojekt über die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg arbeitete.


    Zweifelnd schaute Lindt die lange Auflistung an und wandte sich an Elmar Blech: „Wenn ich recht verstanden habe, sind hier nur die Türöffnungen pro Karte verzeichnet. Wie viele Personen und vor allem welche Personen konkret im Archiv waren, lässt sich damit gar nicht genau sagen. Wir waren vorhin ja auch zu zweit in dem Raum und haben zur Türöffnung nur eine Codekarte benutzt.“


    Blech nickte: „Da haben Sie natürlich Recht, wenn mehrere Personen gleichzeitig hineingehen, braucht die Tür nur ein Mal geöffnet werden. Verlagsfremde werden zwar immer von einem unserer Mitarbeiter begleitet – zumindest wenn sie das erste Mal kommen. Das passiert aber mehr zur Einweisung in unsere Archivsystematik, als zur Kontrolle. Eine Sicherheit, dass nur die Personen drin waren, die auf der Liste stehen, haben wir natürlich nicht.“


    „Genauso könnte ich mir vorstellen, dass eine Karte mal verliehen wird“, warf Paul Wellmann ein und Oskar Lindt stimmte ihm zu: „Das sehe ich auch so, Paul. Schade, diese Spur wird uns vermutlich nicht, oder nur durch einen Zufall weiterbringen. Lass uns die Liste trotzdem mitnehmen, ich schaue mir die Namen später in aller Ruhe noch mal an.“


    


  


  
    Der Ingenieur


    Oskar Lindt radelte in Gedanken versunken zum Präsidium zurück. Er war so vertieft in seine Überlegungen, dass er fast mit einer kinderwagenschiebenden Mutter kollidiert wäre.


    „Der Ebert liegt im Koma, den können wir noch nicht vernehmen“, ging ihm durch den Kopf, „und wir können nicht sicher feststellen, welche Personen tatsächlich im Zeitungsarchiv waren. Die Beamten der Stadtverwaltung, die Blech als möglicherweise bestechlich genannt hat, scheiden auch aus, weil sie entweder tot oder im Ruhestand oder nicht mehr da sind. Bleibt eigentlich nur ›Blanco‹. Welches Interesse könnten die denn haben, dass etwas, was zwei Jahrzehnte zurückliegt, nicht wieder hochkommt?“


    Die Gerüche eines Imbisswagens am Straßenrand stiegen ihm beim Vorbeifahren in die Nase, unterbrachen fast brutal seinen Gedankengang und verursachten schlagartig ein deutliches Hungergefühl. Es war bereits halb vier Uhr, die Kantine im Präsidium hatte sicherlich schon geschlossen und außer dem Milchkaffee vom Chefredakteur des ›Tagesspiegel‹ hatte er seit dem Frühstück noch nichts in den Magen bekommen.


    Er bremste, stieg vom Rad und bestellte bei der freundlich dreinblickenden, recht fülligen Verkäuferin eine Bockwurst mit Brötchen. An einem wackeligen weißen Stehtisch lehnte er sich an, tunkte die dicke rote Wurst in den Senfklecks und biss genussvoll ab.


    Während er kaute und ab und zu ein Stück vom Brötchen brach, nahm er seine unterbrochenen Überlegungen wieder auf.


    ›Blanco‹ ging ihm wieder durch den Kopf, aber vielleicht lagen die Zusammenhänge ja auch ganz anders. Das Kauen schien sein Gehirn zu stimulieren. Wer auch immer diese Zeitungsseiten herausgetrennt und ihre Kopien aus dem Umschlag genommen hatte, derjenige hatte es ziemlich sicher deswegen getan, weil er mitbekommen hatte, dass sich die Polizei für die längst vergangenen Geschehnisse interessierte. Wie und wann hatte das aber jemand bemerken können? Doch wohl nur rein zufällig. Viele Möglichkeiten, wie der Zufall hier seine Hand im Spiel hätte haben können, kamen Lindt in den Sinn.


    Er bestellte noch eine heiße Wurst, weil das Sättigungszentrum seines Gehirns noch keine Zufriedenheit signalisierte und er zudem das Gefühl hatte, an dem Kunststofftisch neben dem Imbisswagen besonders gut nachdenken zu können.


    Vielleicht hat Ebert irgendjemandem etwas erzählt? Einem Kollegen, beim Kopieren im Archiv, im Bekanntenkreis abends in einer Kneipe? Jan Sternberg hatte Ebert um die Zeitungsausschnitte gebeten. Wie hatte er das gemacht? Telefonisch? Persönlich? Hatte er ihn gezielt angerufen oder zufällig irgendwo getroffen? Könnte dabei jemand mitgehört haben?


    Lindt hatte das Gefühl, in dieser Richtung weiter nachbohren zu müssen. Er wischte sich Mund und Finger an einer Serviette ab, entsorgte die beiden Pappdeckel mit den Senfresten in der bereitgestellten Tonne, lobte bei der Verkäuferin die Wurst als ›prima‹ und schwang sich wieder auf sein altes Damenrad.


    


    Im Präsidium war Paul Wellmann über die Liste mit den Codekartenbenutzern des Zeitungsarchivs gebeugt und warf Lindt bei dessen Eintreten einen wenig hoffnungsvollen Blick zu. „Wir könnten noch die einzelnen Kolleginnen und Kollegen von Klaus Ebert befragen, die hier draufstehen. Vielleicht hat von denen jemand durch Zufall mitbekommen, was er da kopiert hat und dass es für uns bestimmt war“, sagte er, aber der leichten Mutlosigkeit in seinem Tonfall war anzumerken, dass er sich von dieser Vorgehensweise keine weiterführenden Erkenntnisse versprach.


    „Du denkst an den Zufall, Paul?“ erwiderte Lindt. „Der ging mir auch im Kopf rum.“


    Die beiden Kommissare sprachen nochmals alle Details durch, als auch Jan Sternberg zurückkam und durch die Bürotüre trat. Er lehnte sich an den niedrigen Aktenschrank, auf dem die Kaffeemaschine stand. Da er fast den ganzen Tag zusammen mit den Kollegen der technischen Abteilung eine unauffällige Kamera-überwachung von ›Blanco‹ organisiert hatte, fiel es ihm etwas schwer, die Zusammenhänge zu verstehen.


    Lindt blätterte in seinem schwarzen Notizbuch und zählte die Personen der Stadtverwaltung auf, die nach den Vermutungen von Chefredakteur Blech vor zwanzig Jahren für eine beschleunigte Bebauungsplanung geschmiert worden waren. Er wiederholte die Namen des verurteilten und zurückgetretenen Baubürgermeisters, des Dezernenten, den an seinem Schreibtisch der Herztod ereilt hatte und des Abteilungsleiters, der angeblich seinen Ruhestand finanziell gut gepolstert im sonnigen Süden genießt. Beim Namen von Alfred Burgbacher, der damals als junger Bauingenieur die Pläne für die Erweiterung des ›Blanco‹-Werkes gefertigt hatte, zuckte Sternberg zusammen.


    „Kennst du den?“ fragte Lindt, der es bemerkt hatte.


    „Kennen wäre zuviel gesagt“, antwortete Sternberg zögernd. „Er ist auch in meinem Sportverein, bei der DJK-Ost. Abteilungsleiter Tennis, glaube ich. Arbeitet irgendwo bei der Stadt, als Ingenieur. Seinem dicken BMW nach, verdient er da wohl nicht schlecht.“


    „Setz dich doch mal hier her, Jan“, Lindt schob ihm einen Stuhl hin, denn in ihm keimte ein Verdacht. „Den Ebert, diesen Redakteur vom Tagesspiegel, den kennst du doch auch von deinem Sportverein.“


    „Ja, klar, wir haben da früher gemeinsam Fußball gespielt und jetzt trinken wir noch manchmal in der Vereinsgaststätte ein Bier zusammen.“


    Lindt wollte es genau wissen: „Wo hast du mit dem Klaus Ebert denn wegen den Zeitungsartikeln gesprochen? Etwa auch in der vollbesetzten Sportlerkneipe, an der Theke vielleicht?“


    „Was soll denn diese Frage? Habe ich doch erzählt, dass wir uns ab und zu dort treffen. Beim letzten Mal habe ich die Gelegenheit gleich beim Schopf ergriffen und ihn um die Kopien aus dem Zeitungsarchiv gebeten.“


    „Beim ... letzten ... Mal ...“ wiederholte Lindt in ziemlich gedehnter Aussprache, „vielleicht war es für deinen Freund Ebert ja das allerletzte Mal.“


    „Das kann er doch noch gar nicht wissen, Oskar“, unterbrach ihn Paul Wellmann. „Er war doch schon bei der Technik, als der Staatsanwalt uns heute Vormittag über den Unfall berichtet hat.“


    Lindt fasste sich an die Stirn: „Ist ja klar, natürlich, deswegen, also ...“


    Sternbergs Gesichtsausdruck wurde zunehmend entsetzter, als sein Vorgesetzter ihm die Einzelheiten des Unfalls von Klaus Ebert schilderte.


    „Tut mir Leid, wir hätten dich ja eigentlich auch anrufen können“, entschuldigte sich Lindt. „Du warst heute Morgen einfach zu schnell weg. Ich wollte dir auch noch sagen, dass Ebert uns gestern die Unterlagen vorbeigebracht hat.“


    Sternberg hatte Verständnis: „Es ging ja hier wohl auch alles drunter und drüber. Ich habe mich vorhin schon gewundert, warum ihr beide bei der Zeitung wart. Jetzt verstehe ich die Zusammenhänge natürlich.“


    „Habe ich dich vorhin recht verstanden, Jan“, fragte Paul Wellmann, „der Burgbacher führt einen etwas aufwändigen Lebenswandel, so mit Tennis und dickem Auto?“


    „Na also, Tennis ist heutzutage ja ein richtiger Volkssport, nicht nur für die Reichen. Aber bei dem Burgbacher hat man schon den Eindruck, dass er genug Geld hat. Seinen Kleidern sieht man es an und dann sein aufgemotzter Fünfer-BMW. Teure Felgen, große Räder, tiefergelegt, schwarz natürlich. Zwar nicht gerade so, als wenn es ein Auto aus dem Rotlichtmilieu wäre, aber irgendwie ist es mir halt doch aufgefallen.“


    „Das Kennzeichen weißt du nicht zufällig?“


    „Natürlich, da schaue ich schon immer automatisch drauf. Heute will doch jeder seine Initialen drin haben. Der Burgbacher auch: KA – AB 999.“


    „AB wie Alfred Burgbacher“, wiederholte Lindt und griff sofort zum Telefonhörer, um eine Fahndung einzuleiten.


    „Den sollten wir doch mal dringend suchen lassen. Falls er der Unfallverursacher war, muss es an dem Wagen auf jeden Fall Spuren geben.“


    „Wenn wir Pech haben, hat ihn eine Hinterhofwerkstatt im Elsass schon gerichtet, aber vielleicht ...“ Lindt und Wellmann schauten sich an: „Vielleicht hilft uns jetzt mal der Zufall, von dem wir vorhin noch gesprochen haben.“ Lindt seufzte hörbar: „Nötig hätten wir es schon ...“


    


  


  
    Die Überwachung


    Er legte seinen Kopf zurück und schaute mit gerunzelter Stirn kurz zur Decke, beugte sich aber gleich wieder vor, um von Jan Sternberg zu erfahren, was er in der Technikabteilung erreicht hatte: „Ist unseren Spezialisten etwas eingefallen, um die Blanco-Einfahrt zu überwachen, oder haben sie sich bockig angestellt?“


    „Sehr kooperativ, Chef“, Sternbergs Gesichtsausdruck hellte sich schlagartig wieder auf, denn er war stolz darauf, im Kommissariat der Mann für besondere Aufgaben zu sein. „Sie waren wirklich sehr hilfsbereit. Haben gleich die neueste Technik rausgerückt.“


    Er ging zu dem großen Stadtplan an der Wand und zeigte mit seinem Kugelschreiber auf das Industriegebiet: „Ein VW-Bus parkt jetzt auf dem BaumarktParkplatz, dort genau gegenüber von der ›Blanco‹-Werkseinfahrt. Völlig unverdächtig, altes rostiges Teil, sieht überhaupt nicht nach Polizei aus, aber vorn im Kühlergrill haben die ein Objektiv ihrer neuesten Videokamera eingebaut. Absolut nicht zu erkennen, es sei denn, man schaut direkt durch das Lüftungsgitter rein.“


    „Ja ... wie ...“, Lindt schaute fragend, denn technische Einzelheiten waren nicht seine Stärke, „und da sitzt jetzt ein Kollege im abgeschlossenen Laderaum und starrt die ganze Zeit auf einen Monitor, ob ein verdächtiger Tankwagen durch das Werkstor rollt?“


    „Keineswegs, Chef“, antwortete Sternberg und strahlte, dass er eine absolut personalsparende Überwachungsmöglichkeit präsentieren konnte. „Das ist kein Bus mit geschlossenem Laderaum, der möglicherweise Verdacht beim Werksschutz gegenüber erregen würde. Nein, ringsum verglast, jeder kann reinschauen und sehen, dass niemand drinsitzt. Die Technik hat in einer einzigen Alukiste im Fußraum Platz. Trotzdem natürlich gut getarnt, wegen der Verkabelung. Die Kamera ist so eingestellt, dass sie nur aktiv wird, wenn ein Fahrzeug das Werkstor passiert. Die Bilder werden dann mit einem Sender direkt auf den dritten PC-Monitor von unserer ständigen Verkehrsüberwachung hier im Präsidium übertragen. Mit den Kollegen dort habe ich genau besprochen, worauf es ankommt. Die sagen uns sofort Bescheid.“


    „Können die das denn so genau im Auge behalten?“ fragte Paul Wellmann zweifelnd.


    „Kein Problem, Paul“, beruhigte ihn Sternberg. „Ich bin eine ganze Stunde mit vor dem Monitor gesessen. In zehn Minuten fährt vielleicht ein Fahrzeug durch das Tor. Die Mitarbeiterparkplätze sind außerhalb vom Werksgelände. Da ist also wirklich nicht allzu viel los.“


    „Prima Jan“, lobte ihn Lindt, der den Mitarbeiter seit dessen Ausbildungszeit immer noch duzte, wogegen Sternberg seinen Vorgesetzten völlig selbstverständlich immer mit ›Sie‹ und ›Chef‹ ansprach. „Hoffentlich werben dich die Nachrichtendienste hier nicht ab. Gestern Luftüberwachung, heute fernübertragene Kameraaufnahmen am Boden ...“


    „Genau, und morgen verwanzt er das ›Blanco‹-Chefbüro“, witzelte Paul Wellmann zur Erheiterung aller.


    „Wir dürfen unsere Kamera-Aktion nur nicht gerade an die große Glocke hängen.“ Lindt legte seine Stirn in Falten. „Unser Lieblingsstaatsanwalt hat heute Morgen dummerweise mitbekommen, dass wir diese Fabrik im Auge haben. Hat ihm nicht so ganz gefallen. Wir hätten ihn vorher fragen sollen. Unseren guten Draht zur Staatsanwaltschaft sollten wir nicht unbedingt überstrapazieren. Bestimmt brauchen wir den Herrn Conradi bald mal wieder.“


    „Für Durchsuchungsbeschlüsse, meinst du wohl“, Paul Wellmann hatte schnell verstanden, worauf Lindt mit seiner Bemerkung abzielte.


    „Später vielleicht, Paul, aber erstens haben wir jetzt Freitag Nachmittag und selbst die Mordkommission hat das Recht auf ein Wochenende. Und zweitens müssen wir erst mal abwarten.


    Warten – erstens, wann die Ärzte den Ebert aufwachen lassen, zweitens, warten, ob die Fahndung nach dem BMW etwas ergibt und drittens, warten, ob auf dem Überwachungsmonitor ein verdächtiges Fahrzeug auftaucht, das durch das Werkstor fährt.“


    Lindt stellte am Telefon die Rufumleitung auf sein Handy ein, stand auf, machte das Fenster zu, das wegen des Pfeifenqualms immer etwas geöffnet war und zog seine Jacke an: „Und das können wir auch zu Hause, außerdem ist es schon fast fünf. Ich verabschiede mich also bis Montag, falls nicht über das Wochenende irgendetwas Besonderes vorfällt.“


    


    Auch wenn er für die kurzen Wege in der Stadt gerne sein Fahrrad nahm, nutzte Lindt für seinen Heimweg in die Waldstadt immer den Dienstwagen. Zuviel Sport war dann doch nicht seine Sache. Er wollte gerade das Handy aus der Freisprecheinrichtung nehmen, um zu Hause auszusteigen, als ihn ein Kollege vom Streifen- und Verkehrsdienst erreichte. Leider hatte die Fahndung nach Alfred Burgbacher und seinem schwarzen BMW immer noch nichts ergeben. Zu Hause in seinem großzügigen Einfamilienhaus in Neureut war niemand anzutreffen. Lindt entschied, die Fahndung auch auf die Grenzübergänge ins nahe Frankreich auszudehnen und bat darum, unbedingt auf dem Laufenden gehalten zu werden.


    Es fiel ihm oft nicht leicht, abends abzuschalten, wenn er mit einem wichtigen Fall beschäftigt war. Seine Frau Carla merkte das immer sehr schnell daran, dass er nicht recht zuhörte, oder auf Fragen unpassende Antworten gab. Als bewährtes Mittel, ihren Oskar auf andere Gedanken zu bringen, schlug sie dann meistens vor, gemeinsam etwas Leckeres zu kochen. Für gutes Essen war er immer zu haben und wenn sie beim Gemüseschneiden oder Salatputzen etwas aus ihrem Arbeitstag in der Anwaltskanzlei erzählte, gelang die Ablenkung meistens.


    Abschalten durch Fernsehen funktionierte bei Lindt auch, aber meistens so gut und schnell, dass aus dem Abschalten ein Ausschalten wurde und er schon kurz nach der ›Tagesschau‹ einnickte. Hochgelegte Beine, bequemer Fernsehsessel und das Flimmern des Bildschirms wirkten bei ihm besonders gut zusammen. Lindts jüngste Tochter Lena, die in Freiburg Medizin studierte, hatte das blitzartige Einschlafen ihres Vaters kürzlich scherzhaft als ›Narkolepsie‹ tituliert. ›Schwere, plötzlich auftretende, zeitweilige Störung des Wachzustandes, nur durch körperliche Aktivität zu überwinden‹, war ihre Diagnose gewesen. Die als Therapie vorgeschlagenen abendlichen Joggingrunden hatten bei ihrem Vater allerdings gar keine Gegenliebe gefunden. Die Küchenarbeit kam ihm da schon eher entgegen. Zudem war sie ja mit unmittelbar darauf folgenden Gaumenfreuden verbunden.


    Diesmal sollte es eine nach original italienischem Rezept selbstgemachte Tomatensoße werden, die mit reichlich Basilikum gewürzt, schon eine gute Stunde auf ganz kleiner Flamme köchelte. Beide liebten dieses eigentlich einfache Gericht, was durch beste Zutaten seinen unvergleichlichen Geschmack bekam.


    Lindt war gerade dabei, den Sugo mit einem großen Löffel durch ein Sieb zu passieren, um dann die Sahne anzugießen, als sein Handy wiederum klingelte. Die Verkehrsüberwachung teilte mit, dass ein Tanklastwagen gerade eben in das ›Blanco‹-Gelände eingebogen war. Auf dem Überwachungsmonitor im Präsidium war das Kennzeichen des alten Mercedes-LKW mit der charakteristischen kurzen Motorhaube nur unvollständig abzulesen. ›KA‹ für Karlsruhe und ›83‹ als letzte Ziffern waren zu identifizieren.


    Lindt bat darum, über die Suchfunktion des Zentralrechners den Halter des Fahrzeugs zu ermitteln und wollte wieder angerufen werden, wenn ein Ergebnis vorlag.


    Er rührte die Soße für den Feldsalat, den seine Frau geputzt und gewaschen hatte, rieb eine kleine Schale Parmesan und stellte die Spaghetti in das kochende Salzwasser, als die Antwort kam. „Ungefähr seit sieben Jahren zugelassen auf eine Firma namens ›Blanco‹ GmbH & Co. KG in Karlsruhe, Mercedes Typ LA 1113, Baujahr 1971, hat früher einer Kanalservicefirma in der Pfalz gehört.“


    „Das ging ja schnell, wie seid ihr auf die restlichen Buchstaben im Nummernschild gekommen?“ staunte Lindt. „Kein Problem, wir haben einfach nach alten LKWs dieses Typs gesucht und die Angaben vom Kennzeichen mit eingegeben. Nach zwei Minuten hatten wir das Ergebnis. Welche Farbe er allerdings hat, können wir auf unserem Schwarz-Weiß-Monitor nicht sehen.“


    Er lobte den Kollegen für die schnelle und präzise Auskunft und freute sich, dass ein weiteres Detail seine Vermutungen bestätigt hatte. „War doch eine gute Idee, das Werkstor zu überwachen“, dachte er. „Jetzt wissen wir jedenfalls, dass wir den LKW durch die Löcher im Dach der Halle richtig erkannt haben und dass dieser Tanklaster nicht nur im Werk eingesetzt wird, sondern auch draußen unterwegs ist. Ob er wirklich Giftabfall fährt?“


    Lindt wickelte die Spaghetti gewohnheitsmäßig mit Hilfe eines Löffels auf. Seine Frau bezeichnete ihn hinsichtlich Esskultur in solchen Fällen immer als einen Banausen und meinte, so etwas sei das Überbleibsel des Italien-Tourismus der Fünfzigerjahre. Sie beherrschte die ›original-italienische‹ Wickeltechnik ohne Löffel, nur mit Gabel am Tellerrand und hörte dabei interessiert zu, was er von den Ereignissen des Tages berichtete.


    Er bemühte sich, nicht mit vollem Mund zu sprechen, aber als er auf den Verdacht zu sprechen kam, Giftmüll könnte in dem Tankwagen transportiert werden, steigerte er sich so in die Thematik hinein, dass er seine guten Tischsitten zeitweilig vernachlässigte. Er erzählte nochmals ausführlich von den Beobachtungen, die er zusammen mit Paul Wellmann am Vortag von dem Jägerstand aus gemacht hatte und anschließend von der Auswertung der Luftaufnahmen, die Jan Sternbergs Hubschrauberflug ergeben hatte.


    „Wenn das wirklich stimmt, was du da vermutest ...“, Carla Lindt war ihre Abscheu über diese Art von geldgieriger Kriminalität deutlich anzusehen, „dann wäre das aber eine riesengroße Schweinerei. Denk nur an unser Grundwasser, wenn dieses Gift irgendwann mal im Wasserwerk festgestellt wird. Das mag ich mir gar nicht vorstellen, was dann passiert.“


    „Damit sind Millionen zu verdienen!“ Er rechnete vor, wie viel allein die Entsorgung einer einzigen LKW-Ladung im Normalfall kosten würde. „Jede Tonne bringt viele tausend Euro – und jetzt stell dir mal vor, selbst so ein alter Tankwagen lädt über sechs Tonnen ...“


    „So viel Geld ist auf jeden Fall einen Mord wert. Obwohl ...“ Sie zweifelte an den Zusammenhängen: „Meinst du wirklich, ein zwölfjähriger Junge kann das erkennen und nimmt gezielt eine Bodenprobe, um sie analysieren zu lassen?“


    „Da haben wir auch noch immer unsere Bedenken. Die anderen Kinder versichern ja glaubhaft, dass sie gar nicht weit auf das Gelände vorgedrungen sind. Wegen der Dornen und dem anderen dichten Bewuchs. Die haben dem Paul bestimmt alles erzählt, was sie wissen, da sind wir uns ziemlich sicher.“


    „Bleibt noch die Möglichkeit, dass der Patrick mal alleine durch den Zaun geschlüpft ist.“ Carla Lindt hatte sich durch ihre Tätigkeit im Anwaltsbüro logisches und präzises Denken angewöhnt.


    „Richtig, vielleicht sogar mehrmals, und wenn meine Theorie stimmt, hat er dabei mitbekommen, dass dort giftige Abwässer zur Versickerung auf die Fläche gepumpt werden. Er hat dann vielleicht überlegt, was er tun könnte und sich entschlossen, eine Bodenprobe zu holen.“


    „Allein und ohne die Freunde“, stimmte ihm seine Frau zu.


    „Ja genau. Es wäre für uns bis jetzt die einzige logische Erklärung. Aber um das zu beweisen, sollten wir irgendwie auf das Fabrikgelände kommen.“


    „Kann denn unser Nachbar, der Staatsanwalt, da nicht irgendwas anordnen?“ Carla Lindt kannte die Conradis vom Sehen. Sie unterhielt sich öfter mal mit Conradis Frau, wenn sie sich zufällig auf der Straße begegneten.


    Oskar Lindt war hoffnungsvoll: „Noch ein paar Indizien, dann kann ich ihn bestimmt überzeugen, dass wir eine Durchsuchung machen müssen. Aber das, was wir bis jetzt haben, reicht einfach noch nicht. Damit kriegt er von keinem Richter eine Unterschrift.“


    


    


  


  
    Das Haus


    Das quälende Warten auf eine Nachricht vom Krankenhaus überbrückte Lindt am Morgen des folgenden Montags damit, den Stand der Ermittlungen für sich nochmals schriftlich darzustellen.


    Ein Anruf auf der Intensivstation ergab, dass der Zustand von Klaus Ebert zwar stabil war, ein Erwachen aus dem Koma aber als noch zu risikoreich eingestuft wurde. „Vielleicht am späten Nachmittag, wahrscheinlich aber erst Morgen“, war die Auskunft der zuständigen Anästhesie-Ärztin.


    Nachdem Lindt seine beiden Mitarbeiter über den verdächtigen Tankwagen informiert hatte, der noch am Freitag von der mobilen Überwachungsanlage beim Einfahren in das Fabrikgelände registriert worden war, wollte er gerne ungestört im Büro arbeiten. Wellmann und Sternberg sollten derweil das Haus von Alfred Burgbacher im Stadtteil Neureut unter die Lupe nehmen. Die uniformierten Kollegen des Streifendienstes hatten sich bislang auf die Fahndung nach dem PKW von Burgbacher beschränkt und dabei nur kurz ein Auge auf das Wohnhaus des Verdächtigen geworfen.


    Inmitten eines großen Grundstücks gelegen, machte das recht neue Einfamilienhaus von der Straßenseite her einen gepflegten Eindruck. Paul Wellmann beschloss, offensiv vorzugehen und klingelte an der Haustüre. Als sich nach dreimaligem Läuten hinter der massiven Eichentüre noch immer nichts regte, winkte er Jan Sternberg, der im Wagen gewartet hatte. Von zwei Seiten gingen sie um das Haus herum und trafen auf der Rückseite wieder zusammen, ohne jemandem begegnet zu sein.


    Die Gartenanlage entsprach dem üblichen VorstadtNiveau. Die immergrüne dichte Lebensbaumhecke, die das Grundstück begrenzte, hatte allerdings in diesem Jahr noch keine Heckenschere gesehen, der Rasen war sicherlich seit sechs Wochen nicht mehr gemäht worden und in den geradlinig angelegten Rosenbeeten wucherte das Unkraut ungebremst.


    An die Rückseite des Hauses schloss sich ein windgeschützter Freisitz mit gemauertem Gartengrill an. Von der mit Natursteinplatten belegten Terrasse aus versuchten Sternberg und Wellmann, durch ein Fenster in die Wohnräume zu blicken, konnten wegen der zugezogenen Gardinen aber nichts erkennen.


    Achselzuckend verließen sie das Grundstück wieder, als eine Nachbarin, die mit Brötchentüte in der Hand und Hund an der Leine vorbeikam, sie ansprach: „Wollen Sie zu den Burgbachers? Da werden Sie Pech haben, bei denen ist keiner mehr da.“


    Paul Wellmann erkannte die Chance, die gut informierte Anwohnerin als Informationsquelle zu nutzen. Er gab sich und seinen Kollegen schnell als Mitarbeiter der Gebäudeversicherung aus, die sich wegen eines Überspannungsschadens die Telefonanlage ansehen müssten. In breitester badischer Mundart – „wisse Sie, wahrscheinlich isch des bei uns gar net versichert“ – verwickelte er die mitteilsame Nachbarin in ein Gespräch.


    „Die Frau und die Kinder sind schon vor einem dreiviertel Jahr ausgezogen und den Alfred selbst sieht man auch nur mal abends oder morgens mit dem Auto.“ Sie erzählte, dass die Burgbachers das Haus vor acht Jahren gebaut hatten. „Ist alles vornehm eingerichtet, nur vom Feinsten, das Bad sollten Sie mal sehen und die Massivholzküche. Lauter Parkettböden da drin und die roten teuren Fliesen, ›Terrakotta‹ sagt man dazu, glaub ich.“


    Die Nachbarin schien sich gut auszukennen. Burgbachers Frau war nicht berufstätig gewesen: „Die konnten ihr Haus anscheinend locker mit einem Gehalt abzahlen und ein eigenes Auto für die Frau war auch noch drin, Cabrio natürlich.“


    Wellmann interessierte sich, was der Herr Burgbacher denn von Beruf wäre und bekam umfassende Auskunft: „Das hat er meinem Mann mal ganz genau erklärt. Irgendwie ist er wohl so ein Ingenieur bei der Stadt, aber was ziemlich Hohes. Warten Sie mal ..., mit Kanalisation und Kläranlagen hat er zu tun. Hat schon einige Leute unter sich.“


    Ohne Unterbrechung berichtete die Frau weiter und kam jetzt zu einem Thema, wo sie sich anscheinend noch besser auskannte, als beim Beruf ihres Nachbarn. „Aber schon lange hab’ ich zu meinem Mann gesagt, dass da was nicht stimmt. Bei ihm, meine ich.“


    Wellmann runzelte fragend die Stirn. Sie winkte ab: „Ha, Sie wissen schon, so Weibergeschichten halt. Wenn die Männer mal ins mittlere Alter kommen ... Der ist doch auch Vorstand vom Tennis, da bei dem einen Sportverein am Adenauerring.“


    „Ach, bei der DJK“, fiel Jan Sternberg ein, der bisher nur zugehört hatte, denn die Unterhaltung war von der Art her eher auf die mittelalte Generation zugeschnitten.


    Die Frau beugte sich zu Paul Wellmann vor und sprach etwas leiser weiter: „Mein Mann und ich, wir haben ihn schon zwei Mal mit einer Anderen gesehen, drin in der Stadt. Viel jünger als seine Frau. Da haben wir uns gleich gedacht, dass da irgendwas im Busch ist. Bestimmt spielt die auch Tennis. Ja, sagt mein Mann, wenn’s den Leuten halt zu gut geht. Wir könnten uns das gar nicht leisten, wir müssen beide arbeiten, so hoch wie die Schulden auf unserem Haus noch sind. Da kommt man nicht auf so dumme Gedanken.“


    „Dann scheint’s dem Burgbacher finanziell ja wirklich nicht schlecht zu gehen“, lenkte Wellmann das Gespräch wieder in die Richtung, die ihn mehr interessierte.


    „Jedes Jahr zwei Mal in Urlaub, Sommers sind sie mindestens drei Wochen fortgefahren und im Winter noch zum Skilaufen. Aber jetzt, wo die Kinder schon größer sind, da hat die Frau halt ihre Sachen gepackt und im Frühjahr, ist dann der Möbelwagen dagestanden. Wir wissen gar nicht, wo sie hingezogen sind. Seit die Familie fort ist, sieht man ihn auch nur noch ganz selten – und der Garten, total ungepflegt, kein Rasen gemäht, die Hecken nicht mehr geschnitten, Unkraut überall.“


    Wellmann fand, sein Informationsbedürfnis sei befriedigt und meinte, am besten würde er den Herrn Burgbacher mal an seinem Arbeitsplatz anrufen. „Da müssen wir halt extra einen Termin machen, wissen Sie, wegen dem Versicherungsschaden, den er uns gemeldet hat.“


    


    „Also warten wir halt, bis ihn die Fahndung schnappt“, kommentierte Jan Sternberg das Gespräch, als sie wieder im Auto saßen. „In seinem Büro wird er wohl kaum sein.“


    „Aber wir könnten schon mal nachforschen, was er genau arbeitet. Die Nachbarin hat doch was von Kläranlagen und Kanalisation gesagt. Vielleicht hilft uns das weiter“, überlegte sein Kollege.


    Er meldete sich telefonisch bei Oskar Lindt und berichtete ihm kurz von dem neuen Informationsstand.


    „Haltet euch doch mal in der Nähe des Fabrikgeländes auf“, wies Lindt die Beiden an, „vielleicht kommt ja dieser Tankwagen aus dem Werksgelände rausgefahren. Die Verkehrsüberwachung hat ihn seit gestern Abend noch nicht wieder auf den Monitor gehabt.“


    


    Er selbst nahm sich vor, bei der Stadtverwaltung Erkundigungen über die Arbeit von Alfred Burgbacher einzuziehen.


    „Wen rufe ich in dem Fall am besten an, damit es nicht so auffällt?“, überlegte er. Auch wenn nach Burgbacher schon gefahndet wurde, wollte er gerade an dessen Arbeitsplatz nicht mit der Tür ins Haus fallen. Allzu schnell waren nach einem Besuch der Kripo üble Gerüchte im Umlauf, die sich auch dann hartnäckig hielten, wenn sich später herausstellte, dass an den Verdächtigungen gar nichts dran war. Ein Telefonat mit der Personalabteilung hätte vermutlich ein schnelles Ergebnis geliefert, aber Lindt wollte jede Art von Aufsehen vermeiden.


    Er suchte im Internet den Auftritt des städtischen Tiefbauamtes und fand ausgiebige Informationen über das städtische Kanalsystem und die zentrale Großkläranlage. Für nahezu jedes Problem eines Bürgers waren kompetente Ansprechpartner genannt, meist sogar mit dem Bild des jeweiligen Sachbearbeiters. Allein ein Alfred Burgbacher schien nicht zu existieren.


    Lindt grübelte: „Vielleicht hat er ja ein Arbeitsgebiet, das den gewöhnlichen Karlsruher gar nicht betrifft. Also muss ich mir eine andere Informationsquelle suchen.“


    Er stopfte erst mal eine seiner Pfeifen, setzte sie in Brand und ging zum Fenster, um den entstandenen Qualm nach draußen abziehen zu lassen. Für späten Herbst empfand er die hereinströmende Luft als noch erstaunlich mild und er beugte sich etwas hinaus, um das am äußeren Rahmen angebrachte Thermometer abzulesen. Früher konnte man die Skala von innen erkennen, aber bei einem Außenanstrich der Fenster vor ein paar Jahren hatte der Maler die Metallhalterung so weit zur Seite gedreht, dass Lindt fürchtete, beim Zurückbiegen würde sie abbrechen. Also musste man sich eben aus dem Fenster beugen und Luftschnappen war beim Temperaturablesen inbegriffen.


    Noch bevor er allerdings zum Thermometer schaute, blieb sein Blick an einem orangeroten Wagen auf der Straße unten vor dem Polizeipräsidium hängen. Ein Lastwagen mit Tankaufbau stand da auf der Beiertheimer Allee und zwei in Warnfarben gekleidete Männer waren gerade dabei, einen Kanaldeckel hochzuheben.


    „Warum nicht“, dachte Lindt, „einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.“ Er eilte die Treppen hinunter, verließ das Präsidium durch eine rückwärtige Seitentür, bog um eine Straßenecke und ging wie zufällig auf dem Gehweg weiter bis zu den beiden Arbeitern, von denen einer gerade in den Schacht hinuntersteigen wollte.


    Neugierig warf er einen Blick in die kreisrunde Öffnung.


    „Na, alles in Ordnung im Untergrund?“, begann er das Gespräch.


    „Ach, das Übliche halt, da vorne ist ein Abfluss verstopft, von dem großen Wohnhaus dort. Vielleicht hat wieder einer seinen Abfall über’s Klo entsorgt. Jetzt können wir schauen, ob sich der Hausanschluss vom Hauptkanal aus frei spülen lässt.“ Die Gesichtshaut der Arbeiter war ziemlich runzelig und zeigte eine auffällig dunkle Färbung. Bestimmt nicht gesund, in der stinkenden Umgebung da unten zu arbeiten, dachte der Kommissar, als er die beiden kurz aber intensiv betrachtete.


    „Können Sie da ohne Gasmaske überhaupt runter?“, wollte er wissen. „Ach“, winkte einer der beiden ab, „wenn wir immer erst das ganze Schutzzeug anziehen würden, dann gäb’s ja heut’ gar keinen Feierabend mehr. Mit der Zeit gewöhnt man sich an den Gestank. Wir merken das schon gar nicht mehr. Und die Ratten kennen wir auch alle persönlich – mit Vornamen. Aber ehrlich“, er lachte und zeigte auf Lindt’s Pfeife, „ihr Tabak riecht da schon wesentlich angenehmer.“


    Der andere war etwas ernster: „Wenn wir dann wirklich länger was schaffen und so richtig im Dreck, dann geht’s natürlich nicht ohne Watthose, Gummianzug und so.“


    „Einer von meinen Nachbarn“, besann sich der Kommissar, warum er eigentlich gekommen war, „der arbeitet auch bei euch, aber mehr drin im Amt, als Ingenieur, wenn ich’s recht weiß. Kennen Sie den? Burgbacher, Alfred Burgbacher heißt er. So Mitte vierzig ungefähr.“


    Die beiden Arbeiter schauten sich an und zuckten mit den Achseln. „Die vom Büro kennen wir weniger, die wollen sich die Hände nicht gern dreckig machen.“


    „Na ja, ist ja auch nicht so wichtig“, sagte Lindt. „Mir hat er halt kürzlich erzählt, dass er auch was mit Kläranlagen und Kanalisation zu tun hätte. Ich werd’ ihn demnächst mal genauer fragen.“


    „Also“, meinte der Ältere der beiden, „mir ist er nicht bekannt, aber es kann sein, dass er gar nicht bei uns sitzt.“ Er zeigte auf die Aufschrift an der Tür des Fahrerhauses. „Wir gehören zum Tiefbauamt. Wir machen mehr den Betrieb vom Klärwerk und die Unterhaltungsarbeiten im Kanalnetz. Wenn der eher so Verwaltung oder Berechnung oder Genehmigung macht, kann er auch beim Umweltamt sein. Die haben da auch was mitzureden.“


    „Ja, die mischen sich immer wieder bei uns ein“, pflichtete ihm der Jüngere bei, während er auf den eisernen Trittstufen in den dunklen Schacht einstieg.


    Lindt schaute ihm nach, bis er in der Tiefe verschwunden war, warf noch einen interessierten Blick auf die dicken Saugschläuche des Tankwagens, wünschte dann einen guten Tag und ging weiter die Straße entlang.


    Um den Schein zu wahren, er sei zufällig vorbeigekommen, konnte er natürlich nicht einfach umdrehen und zum Präsidium zurückgehen, sondern musste den ganzen Block umrunden.


    „Auch ganz angenehm, so ein kleiner Spaziergang, vielleicht war der Tipp der beiden Kanalarbeiter ja gar nicht schlecht“, sagte er zu sich selbst, als er wieder in sein Büro trat.


    


  


  
    Das Amt


    Er begann, im Internet das Umweltamt zu suchen und stieß tatsächlich auf den Geschäftsverteilungsplan, der zum Herunterladen angeboten wurde.


    Als der Download abgeschlossen war, scrollte er sich mithilfe seiner Computermaus durch das umfangreiche Dokument auf dem Monitor und fand schließlich das gesuchte Fachgebiet. Über drei Seiten umfasste die Liste der Mitarbeiter, die mit Abwasser, Kläranlagen und Kanalisation zu tun hatten.


    „Hoppla, da steht er ja!“ Der Kommissar pfiff leise durch die Zähne: „Herr Burgbacher“, stand in der rechten Spalte, dazu Zimmer- und Telefonnummer, Faxanschluss und E-Mail-Adresse. Links waren die Arbeitsgebiete aufgeführt: ›Industrie- und Gewerbe-überwachung, Kontrolle von Abwasserbeseitigung und Kläranlagen‹


    Lindt las die Aufgabenbeschreibung noch einmal und wurde stutzig. „Ob der auch ›Blanco‹ überwacht? Das wäre ja ...“


    Seine Gedanken wurden vom Klingeln des Telefons unterbrochen. „Wellmann-Handy“ zeigte das Display als Anrufer an. „Oskar“, meldete sich Paul Wellmann, „wir sind an dem Tanklaster dran ... Ja, genau, der kam durchs Werkstor und ist jetzt gerade auf die Autobahn Richtung Rastatt abgebogen ... Ja, wir halten genügend Abstand, der kann uns nicht bemerken. Ist ziemlich lahm, der alte Mercedes. Wird laufend von den modernen Lastzügen überholt.“


    Lindt’s Telefon zeigte einen anklopfenden Anruf. „Meldet euch wieder, wenn ihr wisst, wo er genau hinfährt“, war seine Anweisung an Paul Wellmann. Er beendete das Gespräch und nahm den nächsten Anruf an.


    Die zentrale Verkehrsüberwachung meldete, dass vor wenigen Minuten der verdächtige Tankwagen das ›Blanco‹-Gelände in Richtung Autobahnauffahrt verlassen hatte. Der Kommissar bedankte sich höflich für die Meldung. Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, brummte er aber vor sich hin: „Na, heute sind sie auch nicht die Allerschnellsten da unten. Wohl gerade frischen Kaffee gekocht, dass sie das Bild auf ihrem Monitor erst jetzt bemerkt haben. Da waren Paul und Jan doch wieder um eine Nasenlänge voraus.“


    Er ging eine Weile im Zimmer auf und ab, um zu überlegen, wie er unbemerkt feststellen konnte, ob Burgbacher für die Überwachung des ›Blanco‹-Klärwerks zuständig war. Da ihm aber partout nichts einfallen wollte und sein Magen schon Mittagszeit signalisierte, beschloss er, erst einmal der Kantine einen Besuch abzustatten.


    Allzu oft aß er hier nicht, weil er selbstgekochtes Essen weitaus bevorzugte – ›da weiß ich, was drin ist.‹ Linsen mit Spätzle und Würstchen standen bei ihm aber immer hoch im Kurs, und so reihte er sich in die Schlange vor der Essensausgabe ein. Bei Lindts Anblick legte die Köchin einen extra großen Schlag auf, was ihn etwas irritierte. „Sehe ich irgendwie verhungert aus? Wohl kaum – bestimmt habe ich wieder zugenommen, dass die denkt, der isst immer so viel.“ Er verdrängte die Gedanken aber schnell und suchte sich einen Platz am Fenster.


    „Na, Oskar, da haben sie’s aber gut mit dir gemeint“, ertönte neben ihm eine wohlbekannte Stimme. „Ach, der Bruno, dich habe ich auch schon lange nicht mehr gesehen“, begrüßte Lindt seinen Kollegen Bruno Kunz, der sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.


    Beide kannten sich schon sehr lange, hatten sie doch vor fast drei Jahrzehnten den Kommissar-Lehrgang an der Polizeischule zur gleichen Zeit abgeschlossen. Während Oskar Lindt zur Kripo gewechselt war, führte der berufliche Karriereweg von Kunz zur Autobahnpolizei, wo er zuletzt als Hauptkommissar am Revier Bruchsal tätig war.


    Da der Schichtdienst im Lauf der Zeit bei ihm aber zu gesundheitlichen Problemen geführt hatte und auch mehrere Kuraufenthalte keine Besserung brachten, hatte ihm sein Hausarzt einen beruflichen Wechsel angeraten. Beim Wirtschaftskontrolldienst im Karlsruher Präsidium war er nun seit einigen Jahren für die Gaststättenüberwachung in einem Teil des Landkreises zuständig. „Ich hoffe, du überwachst unsere Kantine hier auch regelmäßig, Bruno.“ Lindt zeigte auf die Würstchen in seinem Teller. „Man weiß ja nie so recht, was wirklich drin ist.“


    „Mach dir keine Sorge, Oskar, gerade mache ich meine tägliche Qualitätskontrolle.“ Lachend schnitt der Kollege ein Stück Fleisch ab und schob es sich in den Mund. „Was glaubst du, warum ich Putenschnitzel mit Reis genommen habe?“


    Lindt hätte sich fast verschluckt: „Du meinst, ich hätte auch besser das andere Gericht gewählt? Aber Linsen und Spätzle – da kann ich einfach nicht wiederstehen. Zu Hause gibt’s das bei uns nicht so oft.“


    „Ja, ja, die Hülsenfrüchte. Ich muss meine Frau auch immer mehrmals bitten, bis sie es mal kocht. Aber im Ernst, Oskar, von der Lebensmittelhygiene her gesehen, ist in unserer Kantine alles in Ordnung. Da haben wir ein Auge drauf. Dass die Zutaten natürlich nicht vom Biohof stammen können, ist bei den geringen Preisen, die wir für ein Essen bezahlen müssen, auch klar.“


    Lindt war wieder halbwegs beruhigt und lies es sich weiter schmecken, als ihm plötzlich einfiel, dass Jan Sternberg vor ein paar Tagen beim WKD gar nichts über ›Blanco‹ herausgefunden hatte.


    „Am besten kommst du nach dem Essen gleich mit in mein Büro, dann suchen wir mal“, meinte Bruno Kunz, als er ihn darauf ansprach. „Zwar nicht mein direkter Arbeitsbereich, aber wenn wir Unterlagen haben, dann finden wir was.“


    Eine halbe Stunde lang suchten sie erfolglos im Computer und in der Registratur, konnten aber nichts Passendes finden. Kunz zog noch einen Kollegen hinzu, der sich auf den Bereich der Umweltdelikte spezialisiert hatte, aber auch der konnte nicht viel weiterhelfen.


    „Laufende Kontrollen wie in Lebensmittelgeschäften oder bei der Gastronomie machen wir im Industriebereich nicht“, war seine Auskunft, „und wenn bisher keine strafbaren Vorkommnisse waren, haben wir vermutlich keine Unterlagen.“


    Lindt wollte schon achselzuckend das Büro verlassen, als er ihm nachrief: „Halt, Oskar, mir fällt da ein, was wir noch versuchen könnten. Setz dich doch bitte noch mal. Bei der Stadtverwaltung habe ich öfter mit einem Mitarbeiter vom Umweltamt zu tun. Der bearbeitet auch das Immissionsrecht. Neulich hatten wir zum Beispiel bei einer Großküche im Hagsfelder Gewerbegebiet Beanstandungen wegen Geruchsbelästigungen. Daneben liegt ein Mercedes-Autohaus und denen haben die Essensdüfte irgendwie die Verkaufsverhandlungen beeinträchtigt.“


    „Das kann ich mir direkt vorstellen!“ Lindt nahm wieder Platz. „Der Herr Direktor will zusammen mit seiner Gattin ein Cabrio aussuchen und da riecht es nach Pommes oder Sauerkraut. Klar, dass die dann lieber woanders weiterschauen.“


    Bruno Kunz schlug in seiner Telefonkartei nach und wollte gerade die gefundene Nummer eintippen, als Lindt ihn unterbrach: „Moment noch, wart mal kurz. Bei ›Blanco‹ stinkt es auch manchmal. Die Kleingärtner aus der Anlage dort in der Nähe haben uns das berichtet. Es stinkt zwar nur bei Ostwind und wonach, das konnten uns niemand so recht sagen, aber Tatsache ist, dass es irgendwelche Gerüche gibt.“


    „Das wäre doch schon mal ein Anknüpfungspunkt, um beim Umweltamt nachzufragen.“ Kunz war beruhigt, einen konkreten Grund für seinen Anruf zu haben und nahm den Hörer wieder in die Hand. Er schilderte dem Sachbearbeiter, der sich am anderen Ende der Leitung meldete, kurz den Sachverhalt.


    „Ja, die Leute der Kleingartenanlage haben bei uns angerufen ... Nein, nicht direkt beschwert, es war mehr eine Anfrage ... Ach so, das Gewerbeaufsichtsamt hat die Abluftanlagen erst vor kurzem neu abgenommen ... Ja, ich weiß schon, Luftmessungen sind sehr schwierig und teuer und wenn der Geruch nicht dauernd auftritt ... Wie meinen Sie? ... Das Regierungspräsidium müsste so etwas erst anordnen ...“


    Kunz legte seine Stirn in tiefe Falten und begann, mit den Augen zu rollen.


    Lindt schrieb schnell das Wort ›Kläranlage‹ auf einen Notizzettel und schob ihn Kunz über den Schreibtisch hinweg zu.


    „Vielleicht kommen die Belästigungen ja auch aus der Werkskläranlage ... Ach, da sind Sie gar nicht zuständig ...“


    Kunz schaltete den Lautsprecher ein, um Lindt mithören zu lassen.


    „Nein, das bearbeitet mein Kollege Burgbacher, der hat sich darauf spezialisiert, aber der ist momentan nicht da. Krank oder Urlaub ... weiß ich nicht genau, schon seit gestern.“


    „Bingo!!!“, dachte Oskar Lindt, strahlte, weil sich sein Verdacht mehr und mehr bewahrheitete, aber Bruno Kunz bohrte weiter: „Hätten Sie denn Zugang zu den Akten, dann könnten wir vielleicht herausfinden, ob die Kläranlage schon mal wegen auftretenden Gerüchen überprüft worden ist.“


    Einen kurzen Moment lang war Stille in der Leitung.


    „Hm, das ist nicht ganz so einfach ... Ich weiß zwar schon, wo mein Kollege Burgbacher die Vorgänge ablegt und wir vertreten uns hier im Amt auch gegenseitig ... aber ich habe momentan fast keine Zeit, um intensiv zu suchen. Hätte das nicht Zeit, bis er wieder da ist?“


    Kunz erfand schnell eine Ausrede, er müsste bald für einige Wochen in Kur und wollte auf die Anfrage der Kleingärtner wenigstens noch eine Antwort geben: „Wegen der Bürgernähe halt ...“


    Widerstrebend willigte der Beamte vom Umweltamt ein: „Also gut, könnten Sie denn herkommen? Dann lege ich Ihnen die Ordner raus – nachlesen müssten Sie dann aber selbst. Das reicht mir sonst heute zeitlich nicht mehr.“


    Kunz sagte schnell zu, er würde gleich vorbeikommen: „Vielen Dank, prima, dass das klappt. In einer Viertelstunde bin ich da.“


    Oskar Lindt strahlte: „Etwas Besseres könnte uns ja gar nicht passieren, als dass wir ohne Aufsicht in den Akten über ›Blanco‹ stöbern können. Du nimmst mich doch mit?“


    


    Das städtische Umweltamt in der Adlerstraße erreichten die beiden schon nach kurzer Fahrt.


    Auf Anhieb fanden sie das genannte Büro und der Mitarbeiter, mit dem Kunz telefoniert hatte, ging ihnen voraus in einen Nebenraum. Da er sich nicht wunderte, warum statt des einen jetzt sogar zwei Beamte der Polizei bei ihm auftauchten, gab Kunz auch keine weiteren Erklärungen über seinen Kollegen Lindt ab.


    Nach einigem Suchen brachte er aus einem schmalen Gang drei dicke Ordner. Sie waren mit einem siebenstelligen Aktenzeichen, mit „Blanco GmbH & Co. KG“ und „Kläranlage“ beschriftet. Er legte die Unterlagen auf einen breiten Holztisch in der Mitte des Registratur-Raumes.


    „Das müsste eigentlich alles sein“, wünschte er den beiden viel Erfolg beim Suchen. „Wenn Sie mich noch brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden können, aber um halb fünf mache ich spätestens Schluss.“


    Kunz bedankte sich für die prompte Bedienung, doch der Sachbearbeiter eilte mit „Schon recht – keine Ursache“ wieder in sein Büro zurück.


    


    Als er die Türe hinter sich geschlossen hatte, zog Lindt aus seiner Tasche eine kleine, silbern glänzende Fotokamera hervor. „Digital und mit Makro-Funktion für Nahaufnahmen.“


    Bruno Kunz war beeindruckt: „Bestimmt deine private Kamera, so etwas Teures genehmigt unsere Haushaltsstelle doch nie.“


    „Nein, ausnahmsweise haben sie etwas Geld herausgerückt, aber ich habe drei Anläufe gebraucht, bis mein Beschaffungsantrag durchging. Da wurde ich dann gefragt: ›Wieso brauchen Sie denn so was, die Spurensicherung ist doch gut mit allem ausgerüstet.‹ Die sind ja so was von sparsam, aber wenn man ihnen lange genug auf die Nerven geht, klappt’s am Ende doch.“


    Kunz und Lindt nahmen sich die dicken Ordner vor und blätterten durch Planzeichnungen, Berechnungen, Genehmigungen und allen möglichen Schriftverkehr.


    Nach einer halben Stunde waren sie fast durch und etwas enttäuscht, auf keinerlei Unregelmäßigkeiten gestoßen zu sein. Die Werkskläranlage von ›Blanco‹ war vor sieben Jahren auf den technisch modernsten Stand gebracht worden. Die in der galvanischen Metallveredelung benutzten Stoffe konnten nun nahezu vollständig zurückgewonnen und wieder dem Produktionsprozess zugeführt werden.


    „Das hört sich eigentlich ganz prima an, hier, Oskar“, zeigte Bruno Kunz auf die Beschreibung der neuen Anlage.


    „Zertifiziert mit dem Öko-Audit ... erfüllt auf Jahre hinaus die strenger werdenden Umweltschutzauflagen ... projektiert durch ein renommiertes Ingenieurbüro und laufend überwacht durch das städtische Umweltamt. Hier sind sogar noch mehrere Artikel aus der Fachpresse, wo das neue Verfahren als bahnbrechend zur Umweltschonung und gleichzeitigen Kostenreduktion beschrieben wird.“


    Lindt nickte: „Leuchtet mir eigentlich auch ein. Wenn ich alles richtig verstanden habe, müssen diese Galvanikbäder, in denen die Oberflächen von Metallteilen veredelt werden, nach einer bestimmten Zeit als Sondermüll entsorgt werden. Die Stoffe darin, Chrom und so, sind ja wirklich auch sehr giftig.“


    „Genau, und jetzt werden die Flüssigkeiten recyce-lt und zur neuen Verwendung wieder in den Kreislauf zurückgeführt. Prima Sache. Scheint ein richtiger Vorzeigebetrieb zu sein.“


    Oskar Lindt war dennoch mit dem Ergebnis des Aktenstudiums nicht recht zufrieden, wie immer, wenn sich ein Verdacht, den er hegte, nicht bestätigen ließ.


    „Genau, Bruno, ein Vorzeigebetrieb mit weißer Weste“, meinte er mit leicht sarkastischem Unterton. „Deshalb heißt er auch ›Blanco‹. Mir gefällt das alles trotzdem nicht so recht.“


    Er kratzte sich reflexartig am Ohr und blätterte die Presseartikel nochmals durch.


    „Hier zum Beispiel“, Lindt zeigte auf einen Fachpresse-Ausschnitt, „wird von einer Investitionssumme in Höhe eines knapp dreistelligen Millionenbetrages gesprochen, also fast hundert Millionen. Das ist eine ganz gewaltige Summe. So eine Investition muss sich doch auch auszahlen.“


    „Moment, zu den kaufmännischen Gesichtspunkten habe ich in den Unterlagen dort drüben etwas gefunden.“


    Kunz schlug einen schon zugeklappten Ordner wieder auf. „Die haben eine Tochtergesellschaft gegründet. Nennt sich ›Blanco-SAV‹, SAV wie Sonder-Abfall-Verwertung. Diese Gesellschaft mietet die Kläranlage von ihrer Mutterfirma ›Blanco‹ an und betreibt sie dann wieder für das eigentliche Werk. Solche Konstruktionen sind heute üblich, nichts Besonderes, dienen nur zum Steuersparen, wenn Gewinne und Kosten zwischen den beiden selbständigen Firmen hin- und herjongliert werden können.“


    „Das muss ich mir mal genauer ansehen.“ Der Kommissar zog den Ordner über den Tisch zu sich hin. Er überflog die erste Seite und blätterte um. „Hier geht der Artikel noch weiter. Das ist äußerst interessant.“


    Er las laut: „Die Kapazität der neuen Abwasser-Recycling-Anlage ist so hoch dimensioniert, dass sie auch eine spätere Erweiterung der Produktion problemlos verkraften kann. Momentan bietet die Betreibergesellschaft ›Blanco-SAV‹ deshalb ihre Überkapazität auch anderen Betrieben zur Nutzung an.“


    „Den Bericht muss ich vorhin überblättert haben.“


    „Ja, Bruno und hier kommt noch eine Seite. Moment, sogar mit Bild. Ja da schau her ... was ist denn das ...“


    Lindt zeigte seinem Kollegen ein Foto, auf dem ein alter Mercedes-Tanklastwagen zu sehen war.


    Der las die Bildunterschrift: „Mit einem eigenen Tankfahrzeug sammelt die ›Blanco-SAV‹ im weiten Umkreis die Abwässer von Metallveredelungsbetrieben ein, die noch nicht über die moderne Recyclingtechnik verfügen.“


    „Abwasserreinigung im Lohnverfahren quasi, Dienstleistung für andere Galvanikfirmen – und genau diesen Lastwagen verfolgen meine beiden Mitarbeiter Sternberg und Wellmann im Moment.“


    „Na, die Fahrt hätten Sie sich sparen können. Mit Sicherheit wird da jetzt gerade so ein Betrieb entsorgt. Eigentlich doch eine prima Sache, die kleinen Betriebe sparen sich die Investition und produzieren trotzdem umweltschonend.“


    Lindt war dennoch nicht zufrieden. Er stellte seine kleine Digitalkamera auf ›Makro‹ und fotografierte über zwanzig Seiten aus den drei Ordnern.


    Nebenher dachte er laut nach: „Die von ›Blanco‹ bieten die gleichen Produkte am Markt an, wie die kleinen Firmen, deren Abwasserentsorgung die ›Blanco-SAV‹, also die Tochtergesellschaft übernimmt. Nach und nach führen sie die Entsorgung für alle ihre kleineren Konkurrenten durch. Sie bleiben immer etwas billiger, als eine herkömmliche Sondermüllentsorgung kosten würde. Wenn sie dann quasi im weiten Umkreis das Entsorgungsmonopol haben, müssen sie nur die Preise für diese Dienstleistung immer mehr anheben. Über kurz oder lang können die kleinen Firmen ihre Produkte gar nicht mehr konkurrenzfähig am Markt anbieten, weil wegen immer höheren Entsorgungspreisen auch die Herstellungskosten laufend steigen.“


    „Also bitte, Oskar, was spinnst du dir da wieder zusammen. Ich glaube, du bist wirklich auf der falschen Fährte.“


    „Nein gar nicht, die Produkte die ›Blanco‹ selbst herstellt, werden schön preisgünstig am Markt angeboten, weil da in die Kalkulation nicht die überhöhten Kosten mit einfließen. Es werden nur die tatsächlichen Selbstkosten berechnet und die sind umso niedriger, je höher der Gewinn ist, den die SAV erwirtschaftet. Die lassen sich ihre eigene Entsorgung quasi durch die Konkurrenz finanzieren.“


    „Schon möglich, dass es so funktioniert, aber das ist eben freie Marktwirtschaft und überleben kann auf Dauer nur der Stärkere. Die Großen fressen die Kleinen. Das funktioniert in allen Branchen so.


    Schau mal die Autohäuser an, da ist genau dieselbe Entwicklung zu sehen. Die mittelgroßen Betriebe werden nach und nach von überregionalen Gesellschaften geschluckt. Nur ganz kleine Familienbetriebe, wo die Inhaber ihre eigenen Arbeitsstunden nicht zählen, finden noch eine Nische. Komm, lass uns Schluss machen, ich denke, ›Blanco‹ hat mit deinem Mordfall nichts zu tun, die sind sauber. Weiße Weste eben.“


    Aber Lindt wollte nicht locker lassen. Er blätterte vorwärts und rückwärts, fotografierte und wurde dabei immer schneller. Bruno Kunz rieb sich verwundert die Augen. So kannte er seinen eher behäbigen Kollegen gar nicht. Er machte auf ihn fast den Eindruck eines Jagdhundes, der eine verheißungsvolle Fährte gewittert hat.


    Schließlich fragte er ihn etwas ungeduldig: „Was findet du denn so interessant?“


    Der Kriminalist antwortete prompt und zeigte auf einen Abschnitt in den Akten: „Sieh mal hier, Bruno, und da und da und auf den nächsten zwanzig Seiten auch ... Fällt dir nichts auf? ... Nein? ... Die jährlichen Kontrollen und die Mengenüberprüfungen, alle von Burgbacher unterschrieben. Die ganzen Jahre schon. Seit die neue Anlage in Betrieb ist.“


    „Natürlich, ist ja sein Job. Das wissen wir aber doch schon, seit wir vorhin hier angerufen haben.“


    „Nein, ich denke dabei in eine andere Richtung. Die zentrale Frage für mich ist: Wer kontrolliert eigentlich den Kontrolleur?“


    „Den kontrolliert keiner, dafür hat er ja schließlich seinen Beamteneid geleistet, wie wir beide auch.“


    Als Kunz das gesagt hatte, wurde ihm im selben Moment schlagartig klar, was das bedeutete und worauf Lindt hinauswollte.


    „Meinst du etwa, Oskar ...“, er schaute seinen Kollegen entgeistert an.


    „Genau das meine ich, aber dafür müssen wir erst noch Beweise finden.“


    „Wenn die Mengen natürlich nicht stimmen ... Moment, das muss ich mir doch mal genauer überlegen.“


    Bruno Kunz ging vor dem Fenster auf und ab, um seine Gedanken in die richtige Reihenfolge zu bringen.


    Lindt brachte es auf den Punkt: „Wenn wesentlich höhere Abwassermengen auf das Fabrikgelände kommen, als die Kläranlage trotz ihrer Überkapazität verkraften kann, dann müssen diese Mengen irgendwie anderweitig entsorgt werden und genau da kommen wir wieder zu unserem eigentlichen Fall.“


    Kunz überlegte hin und her: „Es kann natürlich so sein, wie du jetzt vermutest, aber so etwas fliegt früher oder später auf. Jede Firma wird doch genau kontrolliert, ob sie ihren Sondermüll ordnungsgemäß wegbringt.“


    „Was wird denn da überwacht?“, gab Lindt zurück, der sich mehr und mehr in seinem Verdacht bestätigt sah.


    Er entwickelte seine Theorie weiter: „Angenommen, also nur mal ganz grob überschlagen, die ›Blanco-SAV‹ fährt ihr Material aus einem Umkreis von fünfzig Kilometern herbei. Sie entsorgt mit diesem alten Tankwagen die giftige Brühe von vielleicht hundert oder noch mehr Firmen. Die Preise für das angebliche Recycling durch SAV sind geringer als die Kosten einer herkömmlichen Sondermüll-Entsorgung und schon sind alle hoch zufrieden.“


    „Soweit kann ich dir folgen, aber die Betriebe müssen ihre Mengen doch nachweisen. Die kaufen ja auch das Rohmaterial für die Galvanikbäder ein und auf dieser Grundlage lässt sich dann sicherlich zurückrechnen.“


    „Natürlich, und die ›Blanco-SAV‹ schreibt selbstverständlich Rechungen, auf denen die Entsorgungsmengen exakt aufgeführt sind. Genau das wird bei jeder einzelnen Firma von den zuständigen Stellen geprüft.“


    „Dann verstehe ich aber nicht recht, worauf du hinauswillst, Oskar“, sagte Bruno Kunz. „Wenn das überall ausreichend kontrolliert wird, dann lässt sich doch da kein krummes Ding drehen.“


    „Moment noch, ich bin gleich soweit. Überleg doch mal, da haben wir jetzt im Radius unseres Lastwagens schon mal mindestens sechs verschiedene Landkreise in Baden-Württemberg und einige in der Pfalz. Heidelberg, Mannheim, Pforzheim, Karlsruhe und Baden-Baden als Stadtkreise kommen noch dazu. Diese Daten führt doch kein Mensch zusammen. Da gibt es mit großer Wahrscheinlichkeit keine Kontrollmitteilungen. Die einzige Stelle, wo überprüft wird, ob die Kapazität der Werkskläranlage für die eigenen und die angelieferten Mengen ausreicht, ist hier, genau in diesem Amt, wo wir uns jetzt befinden.“


    Lindt holte tief Atem und fuhr dann fort: „Dass niemand den Kontrolleur überwacht, so weit waren wir vorhin bereits. Dass aber genau derselbe städtische Beamte, der schon vor zwanzig Jahren im Verdacht stand, von ›Blanco‹ kräftig geschmiert worden zu sein, sich in ein anderes Amt versetzen lässt und nun eben diese Firma überwacht, das passt doch alles bestens zusammen.“


    Bruno Kunz konnte sich Lindt’s Logik nicht entziehen und nickte verhalten zustimmend: „Was vor zwanzig Jahren war, das ist ja nie untersucht und erst recht nicht bewiesen worden. Aber es könnte natürlich so sein, wie du meinst, Oskar. Wenn das stimmt, dann ist das System gut durchdacht.“


    Lindt gab ihm recht: „Das System ist nicht nur gut, es ist schlicht genial. Es kam ihnen wohl nur der kleine Patrick in die Quere. Der musste dann halt aus dem Weg geräumt werden.“


    Er machte eine kurze Pause und fuhr dann mit allem Nachdruck fort: „Und jetzt funken wir ihnen dazwischen – und zwar ganz gewaltig!“ Er haute mit der flachen Hand auf den Tisch, dass es nur so krachte: „So eine Sauerei, der machen wir jetzt ein Ende!“


    Kunz fuhr erschreckt zusammen, denn so aufbrausend hatte er seinen als sehr besonnen bekannten Kollegen noch nie erlebt.


    Der war aber schon wieder zu seiner üblichen nüchternen Sachlichkeit zurückgekehrt und meinte: „Ich habe so viele Unterlagen fotografiert, dass es reichen müsste, um den Staatsanwalt zu überzeugen. Lass uns jetzt wirklich Schluss machen und in Ruhe überlegen, wer noch alles in der Sache drinhängen könnte. Der Burgbacher ist einer davon, aber der ist flüchtig. Ob es hier im Amt noch jemanden gibt, der beteiligt ist, können wir im Moment nicht überblicken.


    Wahrscheinlich ist es aber nicht, denn je mehr Leute mitmachen, desto mehr halten die Hand auf und desto größer ist die Gefahr, dass alles auffliegt. Ja und dann die, die am meisten davon profitieren, die Herren mit der weißen Weste, ›Blanco‹ meine ich natürlich. Von denen wissen wir bisher noch so gut wie nichts.“


    Trotz der betont rationalen Überlegungen von Oskar Lindt bemerkte sein Kollege Bruno Kunz ein gefährliches Aufblitzen in Lindt’s Augen. „Ich will sie alle und zwar schnell!“


    „Hätten wir die Unterlagen denn nicht gleich mitnehmen sollen?“, gab Kunz zu Bedenken, nachdem sie sich im Umweltamt bedankt und verabschiedet hatten, doch Lindt winkte ab.


    Er wollte lieber vorsichtig sein: „Noch sollten wir keinen großen Wirbel machen. Akten beschlagnahmen – dazu brauchen wir sowieso jemanden von der Staatsanwaltschaft. Und was mir ganz besonders wichtig ist: Die wirklichen Beweise für die Vermutungen finden wir ohnehin nur im ›Blanco‹-Werk. Wenn wir die vorzeitig aufschrecken und ihnen Gelegenheit geben, ihre Unterlagen zu vernichten, dann ist alles für die Katz.“


    „Wie gehen wir dann weiter vor?“, wollte Bruno Kunz wissen, als sie mit Lindt’s bequemem Dienstwagen wieder zurück ins Präsidium fuhren.


    „Wenn du es einrichten kannst“, antwortete Lindt, „wäre es mir ganz recht, wenn wir bei Bedarf wieder auf dich zurückgreifen könnten. Der Wirtschaftskontrolldienst kann eher mal unauffällig bei einem Betrieb wegen irgendeiner Kleinigkeit anklopfen, ohne viel Aufsehen zu erregen. Wenn dagegen die Mordkommission aufkreuzt, schrillen gleich alle Alarmglocken.“


    Kunz überlegte etwas, als sie die Treppen zu Lindt’s Büro hochstiegen und blieb dann auf einem Absatz stehen: „Ich könnte zum Beispiel mal die Werkskantine überprüfen. Das wäre ziemlich unauffällig und muss ohnehin irgendwann wieder gemacht werden.“


    „Gut, Bruno, sehr gut, wenn mir nichts anderes einfällt, versuchen wir das mal.“ Lindt klopfte ihm auf die Schulter: „Je nachdem, was dort auf dem Speiseplan steht, begleite ich dich dann gerne.“


    


  


  
    Der Tankwagen


    Nachdem er an seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, griff Lindt gewohnheitsmäßig erst nach Pfeife und Tabak. Während er stopfte, bemerkte er, dass auf dem Display des Telefonapparats mehrere Anrufe seiner beiden Mitarbeiter verzeichnet waren.


    Er nahm den Hörer in die Hand, drückte die Kurzwahl für Paul Wellmanns Handy und hörte es draußen vor der Bürotüre klingeln. Sternberg und Wellmann traten ein. „Jetzt wo wir wieder da sind, brauchst du uns auch nicht mehr anzurufen, Oskar. Du wolltest doch wissen, wo der Tankwagen hinfährt, hinter dem wir hergezuckelt sind. Aber du warst die ganze Zeit nicht zu erreichen.“


    Erstaunt nahm Lindt sein Handy aus der Hosentasche: „Tatsächlich, ausgeschaltet! Wie kommt denn das?“


    Er drückte den Einschaltknopf, aber das Display leuchtete nur kurz auf und verlöschte dann wieder.


    „Chef, haben Sie es schon mal mit Aufladen probiert?“


    Jan Sternberg konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen.


    „Du warst wahrscheinlich den ganzen Nachmittag im Biergarten.“ Auch Paul Wellmann musste etwas sticheln.


    „Klar doch“, Lindt lehnte sich zurück und reckte sich, wie wenn er total verspannt wäre. „... das lange Sitzen auf der harten Holzbank. Aber bei dem schönen Wetter ... Es reicht doch, wenn ihr beiden arbeitet, oder?“


    „Ja, ja, Chef müsste man sein ...“, frotzelte Sternberg. „Interessiert es Sie denn überhaupt, was wir herausgefunden haben?“


    „Natürlich doch, erzählt mir, was ihr wisst, dann sage ich euch, was es bei mir Neues gibt.“


    Wellmann breitete eine Straßenkarte auf dem breiten Besprechungstisch aus.


    „Der Tanklaster fuhr direkt auf die Autobahn.“ Er zeigte mit einem Kugelschreiber auf die Anschlussstelle Karlsruhe-Mitte. „Dann auf der A 5 immer nach Süden. Ettlingen, Rastatt, Baden-Baden, bis zur Ausfahrt Bühl. Dort ist er abgefahren und dann noch ein paar Kilometer bis hier.“


    Er wies auf ein Gewerbegebiet in der Nähe von Ottersweier. „Bei einer Firma ›Rudolf – Oberflächentechnik‹ hat er angehalten und seinen dicken Saugschlauch angeschlossen. Da war ein Stutzen in der Außenwand, wie der, den wir bei ›Blanco‹ an der alten Fabrikhalle gesehen haben. Es hat sich dann so angehört, als wenn eine Pumpe im LKW laufen würde, aber ganz dicht konnten wir ja nicht ran.“


    „Habt ihr den Fahrer wenigstens irgendwie aus der Nähe gesehen?“


    „Wir haben ihn dort vor der Firma mal durch unser Fernglas angeschaut. Seine Kleidung hat echt einen vertrauenswürdigen Eindruck gemacht. Sauberer Werksanzug, überwiegend weiß mit ein paar blauen Einsätzen drin und dann die große weiße ›Blanco‹-Schrift hinten auf dem blauen Rückenteil. Der Fahrer selbst allerdings ...“


    Er schaute Sternberg an: „So ein richtiges Kraftpaket. Das hast du doch auch noch so in Erinnerung, Jan?“


    Der nickte: „Igelfrisur, Stiernacken, riesiger Brustkasten, so ein Bodybuilder-Typ. Einmal hat er seine Firmenjacke kurz ausgezogen. Die Oberarme sind fast so dick wie bei einem normalen Mann die Oberschenkel. Ach ja, und sein Schnauzbart war auch ganz auffällig. Lang hinausgezwirbelte Enden, sicher mit Bartwachs in Form gehalten. Den Kerl würde ich auf den ersten Blick wiedererkennen.“


    Paul Wellmann warf ein: „In der Nacht wollte ich dem auch nicht unbedingt in einem dunklen Hinterhof begegnen. Aber wahrscheinlich bekommt man solche Muskeln, wenn man dauernd diesen alten Lastwagen ohne Servolenkung fährt.“


    Sternberg lachte: „Wir haben noch gesagt, der braucht für den Radwechsel keinen Wagenheber, der stemmt seinen LKW auch so in die Höhe.“


    Dann berichtete er weiter: „Ja, dieser Fahrer, der war dann noch mal kurz drin in der kleinen Fabrik, ist mit einigen Papieren zurückgekommen und wieder geradewegs Richtung Autobahn gefahren.“


    „Ganz brav bis zum ›Blanco‹-Werk?“ wollte Lindt wissen.


    „Am Ende schon, aber wir wollten doch noch genauer wissen, was er geladen hatte ...“


    Lindt fiel ihm erschreckt ins Wort: „Ihr habt ihn hoffentlich nicht angehalten und kontrolliert? Wir müssen doch ganz unauffällig ermitteln.“


    Wellmann beruhigte seinen Vorgesetzten: „Keine Sorge, Oskar, von uns hat er nichts bemerkt, aber auf der Hinfahrt haben wir im Funk mitbekommen, dass die Kollegen vom Autobahnrevier gerade dabei waren, eine Lkw-Kontrollstelle einzurichten. Raststätte Baden-Baden, Fahrtrichtung Norden. Das hat ja für die Rückfahrt unseres Tankers geradezu ideal gepasst.“


    Lindt war wieder beruhigt und Wellmann fuhr fort: „Wir haben denen gefunkt, den alten Mercedes beschrieben und sie gebeten, ihn mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Völlig normale Routinekontrolle, da hat der Fahrer bestimmt nichts gespannt.“


    „Was war dann das Ergebnis?“


    „Einen abgefahrenen Reifen haben sie beanstandet, aber bei Ladung und Papieren war nichts auszusetzen. Wir sind gleich danach zu den Kollegen hingefahren und haben mit ihnen gesprochen. Sondermüll, haben sie gesagt, schwermetallhaltige Flüssigkeit zur Entsorgung bei einer Firma ›Blanco-SAV‹ in Karlsruhe. Da wussten wir schon genug. Auf der Autobahn hatten wir ihn schnell wieder eingeholt und bis kurz vor das ›Blanco‹-Werkstor beschattet. Was es allerdings mit ›SAV‹ im Zusammenhang mit ›Blanco‹ auf sich hat, wissen wir noch nicht.“


    „Das kann ich euch dafür sagen“, antwortete Lindt. „Ganz so untätig, wie ihr gemeint habt, war ich ja auch nicht den ganzen Tag.“


    Er berichtete seinen beiden Mitarbeitern in allen Einzelheiten von den Akten, die er zusammen mit Bruno Kunz vom WKD beim städtischen Umweltamt eingesehen hatte.


    „Wenn das stimmt ...“, war die Reaktion von Wellmann und Sternberg fast wie aus einem Mund.


    „Ja, wenn sich dieser Verdacht wirklich bewahrheitet, dann sind wir nicht nur der Aufklärung unseres Mordfalles ein großes Stück näher gekommen, sondern auch dabei, eine Korruptionsaffäre und einen riesengroßen Umweltskandal aufzudecken“, vervollständigte Lindt den begonnenen Satz seiner beiden Mitarbeiter.


    „Wir müssen nur weiterhin ganz vorsichtig sein, damit die bei ‹Blanco‹ nichts mitbekommen.“


    „Vielleicht hat der Burgbacher sie bereits gewarnt?“, mutmaßte Paul Wellmann. „Gibt es von dem schon eine Spur?“


    „Leider noch gar nichts, aber die verschwundenen Zeitungsartikel und der angefahrene Redakteur Ebert, das könnten auch Alleingänge von Burgbacher gewesen sein. Angenommen, er bekommt laufende Zahlungen von ›Blanco‹ für seine manipulierten Kontrollen. Dieses gute Einkommen möchte er sich auf jeden Fall erhalten, um seinen aufwändigen Lebensstil zu finanzieren.


    Da kann es gut sein, dass er die Firma gar nicht über so etwas Nebensächliches wie die alten Zeitungsartikel informiert. Das erledigt er erst mal selbst. Er tut alles, damit die Geschichte von vor zwanzig Jahren nicht wieder aufgewärmt wird. Er muss unbedingt verhindern, dass irgendjemand da weiter nachbohrt, dann vielleicht auf seinen Namen stößt und die richtigen Schlüsse zieht.“


    „Es soll sich erst gar niemand Gedanken machen ...“,

    Wellmann nickte. „Das würde einen Sinn ergeben, warum auch bei uns ganz unauffällig die belastenden Kopien verschwanden. Aber wie hier jemand rein gekommen sein soll?“


    „Auch das werden wir noch rausfinden. Doch jetzt habe ich was für unseren Elektronik-Freak.“ Lindt gab Jan Sternberg die kleine Digitalkamera.


    „Die wichtigsten Unterlagen habe ich abgelichtet. Schau mal, dass du die Bilder so scharf wie möglich auf den PC bekommst.“


    „Jetzt bin ich aber platt“, war dessen Reaktion. „Unser Chef: Handy aufladen ist nicht, aber dann mit Geheimdienstmethoden Akten fotografieren.“ Er schaute erst auf das Display der Kamera und dann auf seine Uhr: „Hat das auch noch morgen Zeit? Wird wohl ziemlich lange dauern und es ist schon fast halb sechs.“


    Auch Lindt war daran gelegen, einmal pünktlich nach Hause zu kommen. Er nickte: „Klar doch, im Moment eilt es sowieso nicht. Nach Burgbacher wird intensiv gefahndet und aus dem Klinikum haben wir auch noch keine Nachricht, dass wir deinen Freund, den Ebert, vernehmen könnten.“


    


  


  
    Der Patient


    Der Anruf kam kurz nach acht am folgenden Morgen. Lindt begutachtete gerade am Bildschirm seines PC die Fotos der abgelichteten Schriftstücke.


    Er war ganz zufrieden mit der Schärfe und überlegte, ob er schon Staatsanwalt Conradi informieren sollte, als sich die diensthabende Ärztin der Intensivstation meldete. Klaus Ebert sei am vorangegangenen Abend planmäßig aus dem künstlichen Koma erwacht und sein Zustand ließe jetzt eine kurze Befragung zu.


    Jan Sternberg war gerade mit der Optimierung der restlichen digitalen Bilder fertig geworden und so machte sich der Kommissar mit ihm zusammen auf den Weg in das Städtische Klinikum.


    Schon beim Blick durch die breite Glasscheibe war zu erkennen, dass sich Eberts Zustand wesentlich verbessert hatte. Oberhalb der Stirn konnte man eine bierdeckelgroße Fläche erkennen, auf der die Haare abrasiert worden waren. Ein weißes quadratisches Pflaster klebte darauf.


    „Da drunter ist eine genähte Platzwunde und dort liegt auch die Stelle, wo die Ärzte reingebohrt haben“, erklärte Lindt seinem Mitarbeiter, der fragend auf den Verband zeigte. Einige Schürfwunden im Gesicht und an den Händen, rot gefärbt vom Desinfektionsmittel, waren sonst die einzigen äußerlich erkennbaren Zeichen des Geschehenen.


    Auch das umfangreiche medizinische Equipment war schon weitgehend abgebaut worden. Lediglich die EKG-Kabel zur Überwachung der Herztätigkeit schlängelten sich noch am Brustkorb unter dem weißen Klinik-Nachthemd heraus und eine Blutdruckmanschette war am linken Oberarm zu sehen. Eine einzige Elektrolyt-Infusion hing an einem verchromten Ständer und hielt langsam tropfend die Kanüle für den Zugang in die Armvene offen.


    Lindt war erleichtert, denn er hatte von seinem ersten Besuch immer noch das bedrohlich scheinende Gewirr von Kabeln, Schläuchen und medizinischen Apparaturen vor Augen.


    „Wir können Herrn Ebert bis in ein, zwei Tagen sicherlich auf eine Normalstation verlegen“, informierte die Diensthabende Ärztin. „Wir glauben allerdings, dass er sich nicht erinnern kann, was passiert ist, ›retrograde Amnesie‹ heißt das im Fachjargon, also eine Gedächtnislücke für den Zeitraum vor Eintritt der Bewusstlosigkeit. Zumindest vom Unfall selbst konnte er uns bisher rein gar nichts erzählen. Möglicherweise kommt die Erinnerung nach und nach aber wieder zurück.“ Sie öffnete die Tür. Lindt und Sternberg traten in den Raum.


    „Aber bitte, noch nicht länger als zehn Minuten.“ Die Ärztin ließ sie alleine.


    „So wird man belohnt, wenn man der Polizei einen Gefallen erweist! Hallo Klaus, tut mir sehr Leid, was da passiert ist.“ Mit diesen Worten begrüßte Jan Sternberg seinen Bekannten und drückte ihm vorsichtig die Hand. Ebert lächelte unsicher: „Ich weiß gar nicht, was eigentlich passiert ist. Anscheinend hatte ich einen Unfall. Hat das denn was mit euch zu tun?“


    Lindt holte aus einer Ecke des Zimmers zwei Stühle mit orangefarbenen Kunststoffsitzflächen, auf denen die beiden Beamten neben Eberts Bett Platz nahmen. „Hallo Herr Ebert, können Sie sich noch an mich erinnern? Mir haben Sie doch vor einigen Tagen im Polizeipräsidium einen dicken Umschlag gegeben.“


    Ebert schien angestrengt nachzudenken: „Ach ja ... Moment noch ... das waren doch ... die Kopien der alten Berichte aus unserem Archiv. Da ging es um ...“ Er legte die Stirn in Falten. „Aah!“, fuhr er zusammen und griff zum Pflaster am Haaransatz. Der Schmerz, der ihn kurz durchzuckte, kam anscheinend von der Stelle, wo die Neurochirurgen die Entlastungsbohrung in den Schädelknochen gesetzt hatten.


    „Nein, nicht so schlimm“, beruhigte Ebert seine beiden Besucher, die ganz erschrocken schauten. „Manchmal zwickt’s halt ein wenig da oben.“


    „Wir können gerne auch später wiederkommen, wenn es Ihnen besser geht.“ Lindt wollte schon aufstehen, aber Klaus Ebert bat ihn: „Nein, bitte, bleiben Sie doch, erzählen Sie mir genauer, was geschehen ist.“


    „Das wollten wir eigentlich von dir wissen, Klaus. Was weißt du denn noch? Überleg doch mal!“, versuchte Jan Sternberg Eberts Gedächtnis etwas nachzuhelfen.


    „Die Ärztin hier hat mir gesagt, ich sei von einem Auto angefahren worden und ein paar Meter durch die Luft geflogen.“ Mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er zu lächeln: „Mit meinem Kopf wollte ich dann anscheinend eine Hauswand durchschlagen – hab ich aber nicht geschafft, war doch zu hart.“


    „Können Sie sich denn an den Wagen erinnern, der Sie erwischt hat?“


    „Ich weiß nur noch, dass ich am Abend die Karlstraße entlangging. Ja, zur Straßenbahnhaltestelle, dort kurz vor der Kreuzung wollte ich, um heimzufahren.“


    „Wo kamen Sie denn her?“


    „Hm ...“, Ebert versuchte, nachzudenken. „Da war ich doch ... oder am Tag vorher? ... Nein, ich glaube ich kam von weiter oben ... ja genau, im Fenster bei dem großen Elektrogeschäft hatte ich nach Espressomaschinen geschaut.“


    „Haben Sie sich denn nicht umgedreht, kurz bevor der Wagen Sie erwischt hat? Reflexartig, meine ich. Sie hören das Fahrzeug, den aufheulenden Motor, pfeifende Reifen, ... direkt hinter sich ... Da dreht man sich doch ganz automatisch um.“ Lindt war bemüht, die Situation möglichst realistisch zu beschreiben.


    Verzweifelt versuchte Ebert sich zu erinnern. „Wenn ich mir das so vorstelle, wie Sie es eben geschildert haben, dann müsste ich mich eigentlich umgedreht haben ... aber ich weiß es einfach nicht mehr ...“


    Einen Moment herrschte Stille im Krankenzimmer, bis Jan Sternberg eine Idee hatte: „Angenommen, du hättest dich umgedreht, dann müsste der Wagen dich irgendwo frontal erwischt haben. Hast du denn vielleicht auch Prellungen an den Beinen?“


    „An den Beinen? Ja, hier ...“ Ebert schlug die Decke zurück. „Meine Knie tun mir noch ziemlich weh.“


    Seine Beine unterhalb des weißen Klinikhemds lagen frei und beide Kniescheiben waren voller kleiner dunkelroter Blutergüsse, umrahmt von grünen und blauen Flecken.


    „Einwandfrei Prellmarken“, stellte Sternberg mit sachkundigem Blick fest. „Wahrscheinlich hat er dich gerade mit dem Kühlergrill an den Knien erwischt. Der hat nachgegeben, ist zerbrochen und nur deshalb hast du an den Beinen keine Knochenbrüche.“


    „Gut überlegt, Jan“, lobte Lindt seinen Mitarbeiter. „Ich denke, du hast Recht. Es wurden ja auch passende Kunststoffteile gefunden.“


    Er wandte sich zu Ebert: „Wenn Ihre Knie verletzt sind, dann müssen Sie sich auf jeden Fall umgedreht haben, sonst wären die Blutergüsse irgendwo hinten an ihrem Körper.“


    „Nein, da habe ich gar nichts, nur noch hier.“ Er zeigte die Abschürfungen an seinen Händen.


    „Ja, das haben wir schon gesehen, damit hast du bestimmt versucht, dich abzufangen, als du mit dem Kopf gegen die Wand geprallt bist.“ Sternbergs Erklärung hörte sich einleuchtend an.


    „Gut, aber dann“, fuhr Oskar Lindt fort, „wenn Sie sich umgedreht haben, kann es ja durchaus sein, dass Sie auch das Gesicht des Fahrers noch erkannt haben.“


    „Klingt logisch“, überlegte Ebert. „... aber daran kann ich mich beim besten Willen nicht ...“


    „Wir lassen Ihnen erst Mal Zeit. Wenn Sie sich die Situation, wie wir sie jetzt rekonstruiert haben, öfter vorstellen, tauchen vielleicht auch noch weitere Erinnerungen oder Bilder aus ihrem Unterbewusstsein auf. Da habe ich schon Hoffnung.“


    Lindt und Sternberg bedankten sich, wünschten gute Besserung und wandten sich zum Gehen, als Lindt noch etwas einfiel: „Ach, eine Frage noch. Die Unterlagen, die Artikel aus dem Archiv Ihrer Zeitung, die Sie mir im Präsidium übergeben haben. Da waren ja Berichte von vor zwanzig Jahren dabei und auch einige Kommentare.“


    Lindt hatte seine Frage bewusst so formuliert, um wegen der verschwundenen Kopien nicht gleich wieder Eberts journalistische Spürnase zu aktivieren.


    „Berichte ... Kommentare?“ Der Patient fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    Schlagartig hellte sich sein Blick auf: „Natürlich, jetzt erinnere ich mich. Klar, da habe ich mich noch so drüber gewundert. Die Kommentare hatte ja der Blech geschrieben, unser jetziger Chefredakteur. Was der sich damals getraut hat! Und alles ganz geschickt formuliert. Nur Frageform, so dass ihm niemand einen Prozess anhängen konnte. Da kannst du echt was lernen, habe ich mir noch gedacht. Ein paar Mal habe ich das alles durchgelesen.


    Heute macht der Chef ja eher auf Big Boss mit breiten Hosenträgern und dicker Zigarre. Er sitzt den ganzen Tag in seinem Glaskasten und hält uns Mitarbeiter auf Trab, aber damals war er schon echt an der vordersten Front.“


    „Ich habe ihn und seine Zigarren auch schon kennen gelernt.“ Lindt schmunzelte. „Schade, dass er in dieser Sache damals nicht weiterkam.“


    „Ja, genau“, der Kranke wirkte jetzt hellwach. „Plötzlich war nirgendwo mehr etwas über mögliche Bestechungsgeldzahlungen zu lesen. Nur noch ein paar Berichte habe ich gefunden, dass die Ausweitung des Industriegebiets letztendlich vom Stadtrat abgelehnt wurde.“


    „Waren die Kommentare aus Ihrer Sicht brisant?“


    „Damals schon, klar, aber heute? Schnee von gestern! Interessiert keinen mehr.“ Ebert stockte kurz und schien zu überlegen. „Aber warum fragen sie mich das überhaupt, gibt es da eine Verbindung zu Ihrem aktuellen Mordfall? Das Kind, meine ich?“


    Lindt versuchte ihn zu beruhigen: „Nein, nein, wie ich Ihnen schon im Präsidium gesagt habe, als Sie mir den Umschlag in die Hand drückten. Wir müssen eben routinemäßig jeder Spur nachgehen.“


    Ruckartig setzte sich Ebert in seinem Krankenbett kerzengerade auf: „Sie wissen sicherlich noch mehr. Die Kriminalpolizei beschäftigt sich doch normalerweise nicht mit so einer alltäglichen Unfallflucht.“


    Er riss seine Augen weit auf: „Oder war das vielleicht gar kein Unfall? Hat mich jemand absichtlich ...?“


    Die Farbe wich aus seinem Gesicht. „Das wäre ja ...“

    Er sank in seine Kissen zurück.


    Lindt trat wieder an das Krankenbett: „Bitte, Herr Ebert, bitte beruhigen Sie sich. Es ist wirklich so, wie ich sagte. Routine, reine Routine. Allerdings können wir auch nicht ganz ausschließen, dass Sie jemand absichtlich angefahren hat. Eigentlich wollte ich das im Moment noch nicht ansprechen. Sie sind erst seit ein paar Stunden wach und haben eine schwere Operation hinter sich. Sie müssen sich noch schonen. Wir kommen auch demnächst wieder, dann können wir uns weiter unterhalten.“


    Er wandte sich wieder zur Tür. „Ach, und nicht dass Sie sich um ihre Sicherheit irgendwelche Sorgen machen. Da draußen sitzt ein Kollege von uns, der gut auf Sie aufpasst.“


    


    „Das war jetzt wirklich genug. Wir dürfen ihn nicht zu sehr anstrengen“, meinte Lindt, als sie wieder auf der Rückfahrt waren und sein junger Kollege pflichtete ihm bei: „Also, wenn ich mir vorstelle, ich hätte ein Bohrloch im Schädelknochen ... nein danke – er braucht auf jeden Fall noch Ruhe.“


    „Deine Idee, an den Beinen nach Prellmarken zu suchen, war wirklich gut, muss ich noch mal sagen.“


    „Danke Chef, das ging mir durch den Kopf, als ich mir den Ablauf von dem Crash vorgestellt habe.“


    „Genau der richtige Weg, sich mit einem Fall zu befassen. Nicht hektische Aktionen bringen uns weiter, sondern hier oben ...“, Lindt tippte sich mit dem Zeigefinger an seine Stirn, „hier oben lösen wir unsere Fälle. Jetzt wissen wir nämlich, dass Ebert zumindest theoretisch den Fahrer gesehen haben kann.“


    „Ich habe auch das Gefühl, wenn wir ihm noch ein wenig Zeit geben, dann kommt seine Erinnerung Stück für Stück wieder. Das Gespräch von eben muss er ja erst mal verdauen. Da kann sich noch manches ergeben.“


    Sein Chef gab ihm Recht: „So sehe ich es auch und deswegen versuchst du gleich mal, ein Bild von Burgbacher aufzutreiben. Wenn wir das nächste Mal ins Klinikum fahren, sollten wir es dabei haben. Vielleicht erkennt ihn der Ebert ja wieder.“


    


    


    


  


  
    Die Idee


    Solange Sternberg zusammen mit Paul Wellmann im Computer nach einem Bild von Alfred Burgbacher suchte, ging Lindt mit qualmender Pfeife gedankenversunken vor den Fenstern auf und ab.


    Wie es manchmal seine Gewohnheit war, fing er laut zu überlegen an: „Für den Staatsanwalt reicht es wahrscheinlich doch noch nicht, was wir haben. Auch die Akten, die ich fotografiert habe ... Was sagen die denn aus? Doch nur, dass alles ordnungsgemäß kontrolliert wurde und die Firma ›Blanco‹ alle Vorschriften einhält.“


    „Sollten wir denn nicht endlich die Fabrik durchsuchen, Chef?“ Für Jan Sternberg war es jetzt an er Zeit, eine solche Aktion durchzuführen.


    „Hmm ...“, brummte Lindt, „eigentlich hast du schon Recht. Wenn unser Verdacht stimmt und die tatsächlich mehr von dieser Giftbrühe herholen, als ihre Kläranlage schaffen kann, müssten wir das über die Rechnungen beweisen können, die sie den anderen Firmen gestellt haben. Aber vielleicht ist das alles auch geschickt verschleiert. Eine Durchsuchung, die nichts ergibt, können wir uns ganz und gar nicht leisten. Schon gar nicht bei einem Vorzeigebetrieb mit Öko-Zertifikat.“ Er schüttelte heftig den Kopf bei dem Gedanken, was bei einer ergebnislosen Durchsuchung passieren würde. „Nein, nein, die Öffentlichkeit hat uns ohnehin im Visier.“


    „Das sehe ich auch so, Oskar.“ Paul Wellmann hatte sich auf seinem Bürostuhl umgedreht. „Lässt sich zum Beispiel nachprüfen, wie viel eigene Abwässer bei denen anfallen? Durch ihr neues Klärsystem werden die Stoffe doch wieder in den Produktionskreislauf aufgenommen. Ich wüsste im Moment nicht, wie wir da etwas beweisen könnten.“


    „An solche Tricks denke ich auch“, nickte Lindt zustimmend. „Wir müssen die Sache anders anpacken, aber wie?“


    „Die Verbindung zu der Erde in Patricks Schultasche bekommen wir nur durch eine Bodenprobe aus dem Bereich hinter den alten Hallen. Über den Zaun steigen geht nicht, alleine schon wegen der Überwachungsanlage. Von der Fabrik aus kommen wir nicht ran, dazu brauchen wir einen Durchsuchungsbeschluss und den bekommen wir nicht mit unserem dürftigen Material. Auch wenn wir den Burgbacher hätten, könnten wir nichts beweisen. Allenfalls seine Unfallflucht, aber dafür dürften wir ihn noch nicht mal festsetzen.“


    „Ja, Paul“, Lindt stimmte ihm zu, „wir drehen uns im Kreis, so kommen wir nicht weiter. Wir müssen irgendeinen anderen Weg finden.“


    Er ging weiter auf und ab, stieß dabei dicke Wolken von Pfeifenrauch aus und seine Laune verschlechterte sich zusehends.


    „Hier, Chef, wir haben ein Bild von Burgbacher.“ Sternberg war bei der Meldebehörde der Stadt fündig geworden.


    „Wenigstens was, hoffentlich ist es aktuell. Ach, checkt doch noch seine Vermögensverhältnisse, Bankkonten und so und am besten die finanzielle Situation von ›Blanco‹ auch gleich“, brummte Lindt und fügte an: „Ich muss jetzt mal raus hier, vielleicht fällt mir dann was ein.“ Er nahm seine Jacke vom Haken und warf auf dem Weg zur Tür noch einen Blick auf den Speiseplan der Kantine: „Nee, nicht mal was Anständiges zu essen gibt’s heute. Wird ja immer besser!“


    Mit düsterem Blick machte sich der Kommissar zu Fuß auf den Weg in Richtung Innenstadt. Zwei Uniformierte vom Streifendienst, denen er noch auf der Treppe im Präsidium begegnete, wunderten sich, dass er ihren Gruß nicht erwiderte. Sie kannten sich und ein unfreundliches Verhalten war sonst gar nicht Lindt’s Art.


    Manchmal half es ihm, eine Stunde ziellos umherzugehen, aber heute sank seine Stimmung tiefer und tiefer. Nicht einmal die Münchener Weißwürste, die er zwischendurch mit reichlich süßem Senf zu sich nahm, konnten ihn auf positivere Gedanken bringen.


    „Jetzt haben wir doch den Rucksack gefunden mit der vergifteten Erde drin, wir wissen auch ziemlich sicher, wo der Junge erschlagen worden ist, aber wir kommen trotzdem nicht weiter“, sinnierte er vor sich hin, ohne genau darauf zu achten, welchen Weg er nahm.


    „Vielleicht ergeben sich irgendwelche finanziellen Ungereimtheiten – bei Burgbacher oder bei ›Blanco‹“, dachte er an die Arbeit, die seine beiden Mitarbeiter gerade machten. „Oder der Zufall hilft uns weiter, wie schon so oft.“


    Mit dem Gedanken, auf einen Zufall zu warten, war er aber überhaupt nicht zufrieden. Er schüttelte darüber so heftig den Kopf, dass eine Frau mit zwei Einkaufstaschen, die ihm auf dem Bürgersteig entgegenkam, stehen blieb und ihn ganz entgeistert anschaute. „Die hat wohl gedacht, mit dem stimmt’s auch nicht mehr ganz“, ging Lindt durch den Kopf, als er ihren vielsagenden Blick auffing.


    „Oder wir stellen denen eine Falle!“ Das gefiel ihm etwas besser, weil er mit seinem Team dann selbst aktiv werden konnte und nicht untätig warten musste.


    „Aber wie? ... Ach was, das geht doch gar nicht, funktioniert ja nie.“ Auch diese Überlegung verwarf er wieder.


    Mit gesenktem Kopf ging er weiter. Mittlerweile war er schon in der Kaiserstraße angelangt. Die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben, pflügte er durch die Menschenströme in der Fußgängerzone. Er ging an den Schaufenstern eines Eckhauses beim Europaplatz vorbei und dachte mit leisem Wehmut an das Pfeifengeschäft, in dem er hier bis vor einigen Jahren regelmäßig seinen Tabak gekauft hatte. „Wahrscheinlich war die Miete auf Dauer zu hoch, schade.“ Soweit er wusste, hatte der Geschäftsinhaber geplant, auszuwandern.


    Modeschmuck glitzerte ihm jetzt durch die Scheiben entgegen, wo er früher oft die englischen und dänischen Pfeifen betrachtet hatte. Die Erinnerung daran trübte seine Stimmung noch mehr ein.


    Im Vorbeigehen wunderte er sich über die vielen Schuhgeschäfte und dass sie in so großer Zahl in der teuren Lage überleben konnten. Wie für gute Pfeifen hatte Lindt auch für gute Schuhe einiges übrig. Er trug meist schwere, genähte Halbschuhe und wenn die Absätze zu schräg wurden oder das Profil abgelaufen war, ließ er neu besohlen, anstatt die Schuhe wegzuwerfen.


    „Eine neue Bratpfanne wollten wir auch schon längst einmal kaufen“, ging ihm durch den Kopf, als er im Vorbeigehen die Auslagen eines Haushaltswarengeschäfts betrachtete.


    „Am besten suchen wir die aber gemeinsam aus.“ Er nahm sich vor, mit seiner Frau demnächst einen Einkaufsbummel zu machen.


    Als nächstes blieb er vor einem Buchladen stehen. Aus einer Kiste vor dem Schaufenster griff er sich wahllos einige Bücher, die zu reduzierten Preisen angeboten wurden. Nach und nach hatte er fast die halbe Kiste durchsucht. Zwei Bildbände über zeitgenössische Kunst waren sehr schnell überflogen – nein, für Kulturelles hatte er gerade überhaupt keinen Kopf.


    Mehrere Exemplare über Do-it-yourself-Autoreparatur suchte er durch, aber für ältere Mercedes-Diesel war gerade nichts dabei. Nach dem plötzlichen Tod von Lindt’s Schwiegervater hatte seine Frau vor vier Jahren das sehr gepflegte und wenig benutzte Fahrzeug geerbt. Etwas lahm zwar, fand Lindt immer wieder, aber für die wenigen Fahrten, die sie damit machten, war das Auto ganz in Ordnung.


    Seine Frau fuhr meist mit dem Rad und er selbst hatte seinen Dienstwagen. Häufig nutzten sie auch die öffentlichen Verkehrsmittel und so stand der dunkelblaue zweihundertfünfziger Benz meist unbenutzt in der Garage.


    Er überflog ein Buch über Modellflugzeugbau und bei einem Kochbuch mit köstlichen Rezepten aus dem Piemont lief ihm derartig das Wasser im Mund zusammen, dass er es schnell wegsteckte und weiterging.


    Nach zwanzig Metern blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen, machte kehrt und eilte zurück zu der Buchhandlung. „Das wäre vielleicht eine Möglichkeit!“, schoss ihm durch den Kopf. „So könnte es gehen!“


    Er griff sich wieder eines der Bücher, das er gerade schon in der Hand gehabt hatte. Fünf Minuten blätterte er darin vor und zurück, hin und her. Ziemlich rasch entwickelte sich dabei ein Plan.


    „Das Buch brauchen wir nicht dazu“, entschied er und legte es wieder weg, aber er freute sich über die Idee, die er nun im Kopf hatte.


    Mit langen Schritten eilte er auf direktem Weg zurück ins Präsidium und öffnete die Bürotür so schwungvoll, dass ihn Wellmann und Sternberg ganz erschrocken anstarrten.


    „Jan ...“, Lindt steuerte geradewegs auf Sternberg zu, „Jan, wie alt sind deine Kinder?“


    „Die Kinder? Wieso was haben unsere Kinder ...“


    „Ja, wie alt sind die denn“, fragte Lindt noch einmal voller Ungeduld.


    „Also, die Lisa ist dreizehn und der Max ist elf. Aber wieso, worum geht’s denn?“ Fast stotterte der junge Kollege bei der Antwort, weil er in der Frage seines Chefs überhaupt keinen Sinn entdecken konnte. „Ist was mit den Kindern?“


    „Nein, gar nicht“, Lindt grinste, „aber die werden sich bestimmt freuen, wenn ihr Papa mal während der Woche einen freien Nachmittag hat, um mit ihnen zu spielen!“


    In Sternbergs Gesicht stand eindeutig zu lesen: „Jetzt ist er übergeschnappt.“


    Auch Paul Wellmann legte seine Stirn in Falten: „Oskar, warst du schon vor Mittag in der Kneipe? Weizenbier statt Milchkaffee?“


    „Nein, nein, ganz im Gegenteil, ich bin stocknüchtern, aber hört doch mal zu.“


    Ohne seine Jacke auszuziehen, setzte sich Lindt zu den beiden an den Tisch und begann, seinen Einfall vorzutragen.


    Ernste Zweifel am Geisteszustand ihres Chefs mischten sich nach und nach mit ungläubigem Staunen und zuweilen heftigem Kopfschütteln.


    „Aber ich habe doch noch nie ...“


    „Aber woher bekommen wir denn ...?“


    „Aber die lassen uns doch niemals ...!“


    „Aber wenn die merken, dass ich ...“


    „Aber für die Kinder kann das doch gefährlich werden ...“


    Nachdem sie eine Viertelstunde diskutiert hatten, wandelten sich die „Aber ...“-Sätze mehr und mehr in konstruktive Vorschläge. Lindt hängte endlich seine Jacke auf, goss Kaffee in die Tassen und stopfte sich seine größte Pfeife.


    „So, jetzt können wir an die Feinarbeit gehen“, sagte er zufrieden, als er sich wieder zu Wellmann und Sternberg an den Tisch setzte.


    Die Idee hatte in ihren Köpfen zu arbeiten begonnen und nach und nach klügelten sie ihr Vorhaben bis ins letzte Detail aus.


    „Ein Nachbar von uns, der hat ...“


    „Wenn es da nicht klappt, dann versuchen wir mal ...“


    „Am besten ziemlich hoch hinein ...“


    „Von dem geteerten Feldweg aus, da müsste es gehen ...“


    „Ihr geht erst mal an den Zaun, wegen der Kamera ...“


    „Die Kinder müssen richtig nervig sein ...“


    Sie hängten einen grundstücksgenauen Stadtplan an der Wand auf, druckten aus dem Internet Luftbilder im Tausender-Maßstab aus und brachten schließlich eine Skizze zu Papier, die man auf den ersten Blick für eine militärische Angriffsplanung halten musste.


    Mehrere Telefonate brachten schließlich die gewünschten Zusagen und die Aktion nahm immer mehr konkrete Gestalt an. Paul Wellmann hatte die Aufgabe, alles zu protokollieren und füllte am PC eine Seite um die andere.


    Kurz nach zwölf Uhr hatten sie den Plan so perfektioniert und für alle kritischen Situationen mehrere Alternativen ausgearbeitet, dass der Drucker schließlich nicht weniger als sieben Blätter ausspuckte.


    Sichtlich zufrieden mit der intensiven Arbeit des Vormittags und nach einem weiteren kritischen Blick auf den Speiseplan der Polizeikantine, entschieden sich das Dreier-Team statt der angebotenen Rinderleber mit Kartoffelpüree lieber für eine Portion Pasta im StammRistorante.


    Da wenig Betrieb war, konnten sie auch während des Essens noch weiter über die Aktion sprechen. Es war niemand in der Nähe, der hätte mithören können.


    Lindt nahm sich vor, Frau Dr. Häußler vom Chemischen Untersuchungsamt vorzuwarnen, dass am späten Nachmittag möglicherweise eine dringende Analyse nötig wäre.


    Sie veranschlagten die Vorbereitungszeit, die noch nötig sein würde, auf gut zwei Stunden und verabredeten sich für halb vier.


    Lindt drehte sich noch mal um. Mit leiser Stimme, aber ganz eindringlich schärfte er Jan Sternberg ein: „Denk an die beiden Bucheckern, du musst direkt unter dem Baum ...“


    


  


  
    Der Angriff


    „Na, Jan, schon Feierabend?“, fragte Sternbergs Nachbarin, als er in bester Laune mit seinen beiden Kindern ins Auto stieg. „Ja, heute habe ich mir den Nachmittag mal freigenommen, um mit Lisa und Max was zu unternehmen – bei dem tollen Sonnenschein!“


    „Kann man richtig sehen, wie die sich freuen, na dann viel Spaß!“ Aber das hörten die drei schon nicht mehr.


    Eine Viertelstunde später bogen sie von der vierspurigen Schnellstraße auf einen Feldweg ein. Dass sie dabei vom Parkplatz gegenüber beobachtet wurden, bemerkten die Kinder nicht. Ein großer dunkler CitroenKombi stand dort in einer Haltebucht, die zur Straße hin mit Haselnuss- und Weißdornsträuchern bepflanzt war. Der Fahrer, ein gutmütig dreinblickender Mann um die Fünfzig mit beginnender Stirnglatze machte offensichtlich gerade Pause, war in den ›Spiegel‹ vertieft und ließ sich dabei seine Pfeife schmecken.


    „Jetzt musst du uns aber endlich verraten, was wir heute machen, bitte, Papa!“, bettelten Lisa und Max mindestens zum zwanzigsten Mal. Schon während der Fahrt quer durch die ganze Stadt versuchten sie, die Pläne ihres Vaters zu erraten. Nicht in den Zoo und auch nicht ins Schwimmbad, nicht zu den Computern im ZKM und auch nicht ins Vivarium am Friedrichsplatz – bei allem, was die Kinder nannten, schüttelte Jan Sternberg seinen Kopf. „Nein, nein, ihr kommt bestimmt nicht drauf“, sagte er schließlich, als sie auf dem Grünstreifen neben dem geteerten Feldweg angehalten hatten.


    „Einen Moment noch“, er ging nach hinten, um die Heckklappe seines VW-Passat zu öffnen, „die Überraschung ist im Kofferraum.“


    „So, Lisa, das kannst du mal nehmen.“ Sternberg hängte seiner Tochter einen schwarzen Kasten mit einigen Knöpfen und zwei nach oben ragenden kleinen Hebeln um den Hals.


    „Das ist doch so eine ...“ Max wusste den rechten Ausdruck nicht, aber als sein Vater noch eine silbrig glänzende Teleskopantenne auszog, riefen beide Kinder gleichzeitig: „... eine Fernsteuerung!“


    „Genau, und zwar dafür!“ Sternberg zog eine karierte Decke weg. Lisa und Max waren begeistert: „Ein Flugzeug, ein richtiges kleines Flugzeug!“


    „Ja, es hat sogar einen Motor und einen Propeller. Komm Max, halt den Rumpf mal fest.“ Mit wenigen Handgriffen hatte er noch die Tragflächen befestigt. „So, fertig, es kann losgehen. Erst zeige ich euch, wie es geht und dann dürft ihr selbst steuern.“


    Der lange gerade Weg war durch seine glatte asphaltierte Oberfläche eine ideale Startbahn. Sie gingen einige Meter von ihrem Auto weg und setzten den Hochdecker vorsichtig ab.


    „Es gehört einem Nachbarn vom Paul, meinem Kollegen, den kennt ihr doch. Ja und der Paul, der wollte euch eine Freunde machen und hat den Flieger für uns ausgeliehen. Da habe ich ihn natürlich gleich abgeholt und mir für heute vollends frei genommen.“


    „Toll, Papa, wo doch Mami den ganzen Nachmittag arbeiten muss und wir wieder alleine zu Hause gewesen wären.“


    Die Familie hatte vor einigen Jahren in der Pfalz, einige Kilometer über dem Rhein, ein kleines altes Haus gekauft. Trotz unzähliger Stunden Eigenleistung und einer kleinen Erbschaft, die sie gemacht hatten, wurden die Kosten für die Renovierung höher und höher, sodass Sternbergs Frau wieder ab und zu in ihrem erlernten Beruf als Altenpflegerin arbeitete, um noch etwas dazu zu verdienen. Ihren Vater einen ganzen Nachmittag für sich zu haben, war für die Kinder auch deshalb etwas ganz Besonderes, weil Jan Sternberg seine Freizeit sonst überwiegend mit Bauarbeiten zubrachte.


    „Wenn das der Patrick wüsste, mein Nebensitzer“, strahlte Max.


    Sternberg wurde bei ›Patrick‹ schlagartig wieder bewusst, warum sie eigentlich hier waren, denn ein Junge mit diesem Namen saß in der Schule tatsächlich neben seinem Sohn.


    Er ließ sich aber nichts anmerken und startete schnell den kleinen Benzinmotor.


    Der Nachbar von Paul Wellmann, von dem das Flugzeug tatsächlich geliehen war, hatte ihm zuvor alles genau erklärt und auch eine halbe Stunde Praxiseinweisung gegeben, sodass Jan Sternberg vor seinen Kindern nun als Modellflug-Profi auftreten konnte.


    Damit sie genau sahen, wie die Fernsteuerung zu bedienen war, setzte sich ihr Vater zwischen die beiden auf einen niedrigen dreibeinigen Klapphocker. Mit laufendem Motörchen stand die kleine Maschine vibrierend vor ihnen. Der Propeller drehte sich immer schneller.


    „Wir müssen beim Starten und Landen nur aufpassen, dass niemand auf dem Weg daherkommt. Ein Traktor oder jemand mit dem Rad“, erklärte er, gab noch mehr Gas und brachte das Flugzeug mit kurzem Anlauf in die Luft.


    Mit großen Augen verfolgte Max den weißen Flieger und auch seine Schwester schaute fasziniert zu. Für ein Mädchen in der beginnenden Pubertät gab es natürlich Interessanteres als ein Modellflugzeug, aber einen Nachmittag mit ihrem Papa und dazu noch mitten in der Woche, empfand auch sie als etwas ganz Besonderes.


    Einige Male demonstrierte Sternberg seinen Kindern die Funktionen der beiden Joysticks an der Funksteuerung. Höhen- und Seitenruder, Gas geben und wegnehmen, linke und rechte Kurven, auf und ab – dann gab er seiner Tochter das Gerät in die Hand. Erstaunlich schnell hatte sie das nötige Feingefühl heraus und hielt das knatternde Flugzeug auf stabilem Kurs.


    „Lass mich jetzt endlich auch mal“, quengelte Max. Lisa überhörte es anfangs absichtlich, aber gab dann wegen der zunehmenden Lautstärke des Protests an ihren Bruder ab.


    „Halt, was machst du denn?“ Erschreckt musste Sternberg eingreifen, denn in rasantem Sturzflug näherte sich der Flieger einem frisch gepflügten Acker. Offensichtlich hatte Max nicht ganz die feine Motorik seiner Schwester, doch mit leichter väterlicher Unterstützung lernte auch er in ein paar Minuten, wie die Steuerungshebel zu bedienen waren.


    Starts und Landungen behielt sich der Vater vor, aber am Himmel zeichneten Max und Lisa mit der kleinen Krachmaschine immer abenteuerlichere Figuren.


    Fast eine ganze Stunde waren sie nun schon konzentriert und eifrig am Werk. Zwei Mal hatte Sternberg neuen Treibstoff eingefüllt – immer rechtzeitig, damit die geplante Aktion nur ja nicht durch einen außerplanmäßigen Absturz zunichte gemacht würde. Als er das Flugzeug nach dem zweiten Tanken wieder abheben ließ, fand er, dass die Zeit reif war.


    Er tat so, als wollte er die Steuerung wieder an seinen Sohn übergeben, rief aber plötzlich aus: „Was ist denn das? ... Halt ... Nach links ... die Lenkung ...“


    Sternberg wurde immer lauter: „... geht nicht mehr richtig ...“


    Hektisch, allerdings so, dass die Kinder nicht genau sehen konnte, was er tat, riss und zog er an den Hebeln, doch der Flieger wollte ihm anscheinend nicht mehr gehorchen.


    „Papa, was ist? Pass auf ... hierher, lenk es doch wieder zu uns!“


    „Lisa, es geht nicht mehr.“ Sternberg schien ganz verzweifelt zu sein. „Ich kann gar nichts machen.“


    In merkwürdigen Schleifen entfernte sich das Modellflugzeug immer weiter von ihnen.


    „Papa, der Zaun, pass auf, pass auf, der Zaun da hinten!“ Entsetzt starrte Max der Maschine nach, wie sie knapp über einen hohen Metallgitterzaun hinwegflog.


    Auch Lisa verfolgte mit weit aufgerissenen Augen die Route des kleinen weißen Fliegers, der in der Entfernung immer kleiner wurde. „Da, der Baum, da kommt ein großer Baum, mach doch was, Papa!“


    Beide Kinder schrieen laut auf: „Jetzt ist er in den Baum gekracht.“


    Max hatte dicke Tränen in den Augen. Auch Lisa begann zu weinen: „Es gehört uns doch gar nicht. Ist es jetzt ganz kaputt?“ Verzweifelt sahen sie ihren Vater an.


    „Kommt, kommt, nichts wie hin.“


    Sie rannten zurück zu ihrem Auto und fuhren so schnell es auf dem Feldweg ging, in Richtung der Absturzstelle. Als der Weg eine Biegung machte, mussten sie zu Fuß weiter über eine Wiese.


    „Da, ich kann es sehen“, zeigte Max auf den Baum, der weit drin hinter dem Zaun vor einer alten Fabrikhalle emporragte. „In den Zweigen, rechts!“ Auch Lisa hatte entdeckt, wo das Weiß eines Flügels aus dem Rotgold der herbstgefärbten Blätter herausleuchtete. „Ist es arg kaputt, Papa?“


    Zwischenzeitlich waren sie an dem grün beschichteten Zaun angelangt.


    „Das sehen wir dann, wenn wir es dort runtergeholt haben. Aber wie kommen wir da rüber?“ Sternberg schien total ratlos zu sein. Sie eilten am Zaun entlang, auf und ab. „Vielleicht finden wir eine Tür“, hoffte Lisa. Max versuchte, hoch zu klettern, aber die Stäbe des Gitters waren so eng, dass nicht einmal ein schmaler Kinderfuß dazwischen passte.


    „Kuck mal da, das dreht sich“, Max zeigte auf die Überwachungskamera. „Wo?“ Lisa konnte nichts entdecken. „Na da, auf der Stange. Jetzt sah sie es auch. „Werden wir da von jemand beobachtet, Papa?“, fragte sie besorgt.


    „Das ist nur wegen Einbrechern. Gegen uns haben die sicher nichts. Kommt zum Auto, wir fahren außen rum zum Haupteingang. Da finden wir bestimmt jemand, der uns hilft.“ Sternberg war zufrieden, dass sie anscheinend vom Werksschutz bemerkt worden waren und ging schnell zurück zum Wagen.


    Um in das Industriegebiet zu kommen, mussten sie einen Umweg von fast zwei Kilometern fahren. Kurz vor der Fabrik kamen sie an dem großen Parkplatz eines Baumarkts vorbei und nur Sternberg bemerkte einen ihm wohlbekannten älteren Volvo, der dort in Richtung Straße parkte. Als sie vorbeigefahren waren, meinte er noch im Rückspiegel zu erkennen, wie ein großer französischer Kombi auch auf den Parkplatz einbog.


    Sie fuhren am Werkstor bis zur Schranke vor und Sternberg eilte zu dem verglasten Pförtnerhäuschen, auf dem in großen weißen Lettern ›Blanco‹ stand. „Bleibt sitzen“, hatte er zu seinen Kindern gesagt, aber fest damit gerechnet, dass sie nicht gehorchen würden. Er wollte gerade durch das kleine Fenster mit dem blau uniformierten Wachmann sprechen, als Lisa und Max auch schon bei ihm waren.


    „Unser Flugzeug ist in Ihren Baum gestürzt“, rief Max ganz aufgeregt.


    „Ja, da hinten“, Lisa zeigte mit dem ausgestreckten Arm die Richtung. „Wir müssen es holen, hoffentlich ist es noch heil. Es gehört uns doch gar nicht.“


    Ihr Vater versuchte, auch zu Wort zu kommen. „Die Steuerung muss versagt haben, da bei Ihren alten Backsteinhallen.“


    Der Pförtner schaute ihn etwas merkwürdig an, worauf Sternberg ihn aufklärte: „Funkferngesteuert, ein Modellflugzeug natürlich.“


    „Ja“, Max unterdrückte einen Schluchzer, „ein Weißes. Es ist über den grünen Zaun geflogen. Papa konnte gar nichts mehr machen.“


    „Können Sie uns helfen? Bitte!“ Lisa schaute den Wachmann mit leicht feuchten Augen an.


    „Na, da will ich mal sehen, was sich machen lässt“, sagte der und wählte auf seinem Telefon eine kurze Nummer.


    „Nein, ein Modellflugzeug ...“ Sternberg konnte nur Gesprächsfetzen verstehen. „Ja, hier bei mir am Tor ... ein Vater mit zwei Kindern ... muss wohl hinten beim neuen Zaun sein ... ach ihr habt das auf dem Monitor ...“


    „Einen Moment bitte“, sagte der Pförtner dann. „Ein Kollege kommt gleich, dem können Sie es dann zeigen. Fahren Sie doch schon mal durch die Schranke hier rein und dann bis dort vor.“ Er zeigte auf den Eingang einer ziemlich neuen Produktionshalle.


    „Vielen Dank“, Sternberg war erleichtert, dass sie nicht abgewiesen wurden. Die verzweifelten Kinder passten doch prima in das Konzept, auch wenn sie nicht ahnen konnten, worum es in Wirklichkeit ging.


    Ein weiterer blau Uniformierter trat aus dem angegebenen Eingang und ließ sich alles nochmals genau erklären.


    „Haben Sie eine lange Leiter? Es ist ziemlich weit oben“, beschrieb Max ganz sachkundig die Stelle, wo der Flieger im Baum hängen geblieben war.


    Ohne weiter auf den Jungen einzugehen, forderte der Wachmann Sternberg kurz angebunden auf, ihm nachzufahren. Er selbst setzte sich auf ein Klapprad, das neben dem Hallentor stand und strampelte los. Sie fuhren dicht hinter ihm her. Vorbei an drei neueren, blechverkleideten Fabrikhallen kamen sie zu den älteren Bauten, die aus rötlichem Ziegelstein errichtet waren.


    „Hier parken!“ Ziemlich barsch wies ihnen der Wachmann seitlich einen Platz zu. „Da müssen noch LKWs durchfahren können.“


    Er entriegelte ein großes Vorhängeschloss, um dann ein graues Schiebetor zu öffnen. Als Sternberg und die Kinder hindurch gegangen waren, schob er es wieder zu. Durch stark verdreckte Oberlichter drang etwas Licht in die Halle. Sie eilten ihrem wortkargen Führer nach und Sternberg erkannte, dass das Gebäude bis auf einen geparkten weißen Kastenwagen und etwas Gerümpel ganz leer war.


    „Wird hier drin gar nicht gearbeitet?“, versuchte er ein Gespräch zu beginnen.


    „Nein, hier nicht und außerdem geht Sie das nichts an. Kommen Sie, weiter.“


    Auf der anderen Seite sperrte er mit einem großen alten Schlüssel eine massive Stahltüre auf. Der Schein der Abendsonne drang in die staubige Halle. Sternberg und seine Kinder traten hinaus und schauten suchend umher. Lisa hatte das Flugzeug als erste entdeckt. Die schwächer werdenden Sonnenstrahlen reflektierten auf den weißen Tragflächen. „Da drüben“, rief sie und zeigte zu dem großen Baum.


    „Au, wie kommen wir nur da hin?“ Sternberg betrachtete die hohen Brennnesseln und dornigen Sträucher, die die Fläche bis zum Zaun bedeckten.


    Der Werksschutz-Mann ging ihnen voraus auf einem schwach ausgetretenen Pfad dicht an der Hallenwand entlang, bis sie fast bei dem Baum waren. Zehn Meter mussten sie sich noch durch die stachelige Wildnis kämpfen. Die Kinder hielten sich geduckt hinter ihrem Vater und vermieden ängstlich jeden Hautkontakt mit den großen Brennnesselblättern.


    Unter dem Baum war das Gestrüpp nicht so hoch. Der Schatten der großen Krone verhinderte im Sommer wohl das Aufwachsen anderer Vegetation. An einigen Stellen wuchs sogar nur etwas Gras, das jetzt im Herbst schon abzusterben begann.


    „Fünf Meter mindestens“, schätzte der Wachmann die Höhe bis zu der Astgabel, in der das Modellflugzeug mit seinen Tragflächen hängen geblieben war.


    „Reingeflogen ist es viel weiter oben. Muss wohl noch runter gerutscht sein“, sagte Jan Sternberg. „Aber da kommen wir nicht hoch. Haben Sie vielleicht eine lange Stange irgendwo oder eine Leiter?“


    „Leiter? Ja, da drin.“ Der Mann zeigte auf ein anderes Hallentor. Er schaute sich die Kinder und ihren Vater an, überlegte kurz, wahrscheinlich, ob er die drei unter dem Baum zurücklassen sollte und entfernte sich dann mit einem mürrischen Blick.


    Sternberg blickte ihm nach, wie er zurück zur Halle und dann daran entlang ging, vorbei an einem silbrig glänzenden, runden Metallteil, das aus der Wand ragte. Er schloss ein zweiflügeliges Tor auf und betrat das Gebäude.


    Lisa und Max konnten überhaupt nicht verstehen, wieso ihr Vater erst in Richtung Zaun schaute, plötzlich ein paar Meter zur Seite ging und mit seinem Schuh begann, das Gras wegzuscharren. Ganz eilig zog er dann einen Plastikbeutel und eine kleine stabile Kunststoffschaufel aus seiner Jackentasche und füllte so schnell es ging, von der freigelegten Erde in die Tüte.


    „Was machst du mit unserer alten Kinderschaufel? Die hatten wir immer zum Sandeln am Meer.“ Max wollte es genau wissen, aber sein Vater schüttelte den Kopf: „Erkläre ich euch später, aber schau doch mal, ob der Mann schon mit einer Leiter zurückkommt.“


    „Nein, ich kann ihn noch nicht sehen.“


    Sternbergs Blick ging derweil wieder zum Zaun, stellte aber beruhigt fest, dass das Objektiv der Überwachungskamera immer noch entlang des Metallgitters ausgerichtet war.


    Beruhigt drehte er sich wieder zu seinen Kindern: „Ach, da kommt er gerade wieder heraus.“


    Der Wachmann hatte eine dreiteilige Aluminiumleiter geschultert. Mit einem Seilzug brachte er die Leiter auf ihre volle Länge und lehnte sie mit Sternbergs Hilfe an einen dicken Ast des Baumes an. Der kletterte flink hoch und bekam das Modellflugzeug gut zu fassen.


    „Ist nicht viel kaputt“, rief er von oben, um die Kinder zu beruhigen. Vorsichtig hob er die Maschine aus der Astgabel und stieg Sprosse für Sprosse wieder herab.


    „Nur hier ein paar Kratzer“, stellte er fest, als er unten war.


    „Und das hat sich verschoben“, zeigte Lisa auf die rechte Tragfläche. Mit einem leichten Druck ließ sich der Flügel zurück in seine ursprüngliche Position bringen.


    „Jetzt sind wir aber sehr froh. Wir haben das Flugzeug doch nur ausgeliehen“, bedankte sich Sternberg bei dem Wachmann, aber der nickte nur kurz, denn er war schon damit beschäftigt, die Leiter wieder einzufahren.


    „Schau mal, Papa, die kleinen Nüsse da im Gras“, rief Max und wollte sich schon bücken, um von den dreikantigen Früchten mit der dünnen braunen Schale aufzusammeln.


    „Die kann man nicht essen, lass sie liegen.“ Sternbergs Ton wurde eine Spur zu scharf, sodass sogar der Werksschützer erstaunt aufsah. Er hatte sich aber gleich wieder gefangen und erklärte ganz väterlich: „Weißt du, Max, das sind Bucheckern. Der Baum, in den unser Flieger gekracht ist, ist eine Rotbuche und das sind seine Samen, die jetzt im Herbst abfallen. Die lassen wir aber für die Tiere liegen. Eichhörnchen, Mäuse und Vögel brauchen sie als Wintervorrat.“


    Sternberg wollte auf jeden Fall verhindern, dass seine Kinder hier irgendetwas anfassten – schon gar nichts, was auf dem Boden lag.


    „Gehen Sie wieder zu der Tür dort“, wies der blau Uniformierte Sternberg an, als sie ihm zurück bis zu der Halle gefolgt waren. „Ich muss die Leiter noch aufräumen.“


    Der Kriminalist sah, wie er zu dem größeren Tor ging. Dabei bemerkte er, dass in der Nähe des Metallrohres, das in Kniehöhe aus der Backsteinmauer ragte, das ganze Gras flach am Boden lag und in dieselbe Richtung umgedrückt war.


    „So sieht es nur nach einer Überschwemmung aus“, ging ihm durch den Kopf und er war sehr zufrieden, noch ein weiteres Indiz gefunden zu haben.


    Gar zu gern hätte er noch einen Blick in die Halle geworfen, aus der das Rohr kam, aber nachdem alles bisher völlig planmäßig und unverdächtig abgelaufen war, erschien es ihm klüger jetzt nur noch schnell und unauffällig wieder zu verschwinden.


    Die Miene des Wachmannes hellte sich eine Spur auf, als Sternberg ihm am Auto einen Zehner-Schein in die Hand drückte. Auch der Pförtner winkte freundlich zu den Kindern zurück und hob schnell die Schranke, als sie das Werkstor wieder passierten.


    „Puuh, jetzt können wir aber froh sein, Papa, dass wir das Flugzeug wieder haben.“


    „Ich bin auch ganz erleichtert, Lisa, dass nichts kaputt ist. Kommt, nach der Aufregung gehen wir Hamburger und Pommes essen. Das haben wir uns jetzt wirklich verdient.“


    „Ach, Moment ...“, sagte Sternberg, als sie am Parkplatz des Baumarkts vorbeifuhren. „Ich muss noch kurz ...“


    Er bog ein, ohne eine weitere Erklärung abzugeben und parkte in der Nähe des Eingangs. „Dauert nicht lang, ihr könnt sitzen bleiben.“


    Kurz winkte er zu einem vorne an der Straße geparkten Volvo hinüber, dann schlängelte er sich zwischen den geparkten Autos durch, bis er zwei Reihen weiter hinten zu einem großen dunklen Citroen-Kombi kam. Der Fahrer hatte das Fenster geöffnet, damit der Rauch seiner Pfeife abziehen konnte.


    Jan Sternberg reichte ihm den gefüllten Plastikbeutel, hob kurz den Daumen und sagte: „Alles nach Plan, Chef, niemand hat was gemerkt. Die Erde habe ich direkt unter dem Baum in die Tüte geschaufelt. Jetzt seid ihr dran. Ich habe den Kindern Hamburger versprochen.“


    „Haben sie sich wirklich verdient“, antwortete Oskar Lindt und reichte seinem Mitarbeiter einen Zwanzig-Euro-Schein. „Grüß Max und Lisa von mir – oder nein, besser nicht!“


    


  


  
    Die Durchsuchung


    „Sie können schon mal ihre Apparate anwerfen. In zehn Minuten sind wir da.“ Oskar Lindt rief von seinem Handy aus bei Karin Häußler an, ließ am Präsidium noch kurz Paul Wellmann zusteigen, der ihm vom BaumarktParkplatz aus nachgefahren war und steuerte so schnell es ging, zum Chemischen Untersuchungsamt.


    „Für Sie lege ich extra noch eine Spätschicht ein“, versprach die Chemikerin. „Aber bis elf oder halb zwölf dauert es auf jeden Fall.“


    Lindt drückte ihr die Hand: „Dann haben wir das Ergebnis ja gleich morgen früh im Fax, vielen Dank!“


    Wellmann wollte eigentlich Näheres über die Analysemethoden mitbekommen, aber bei dieser Zeitprognose zog auch er den Feierabend vor.


    


    Als Lindt zu Hause in der Waldstadt auf den Parkplatz einbog, traf er Staatsanwalt Conradi, der gerade mit seiner Frau und der fast weißen Terrierhündin von einem Waldspaziergang zurückkam.


    „Heute wieder spät Feierabend, Herr Lindt“, rief Conradi.


    „Morgen früh ...“, Lindt ging kurz auf die andere Straßenseite, um Conradi und dessen Frau zu begrüßen. „Morgen früh brauchen wir Sie vielleicht dringend.“


    Auch die Hündin, die den Kommissar gut kannte, wollte begrüßt werden und drängte sich an sein Bein. Er streichelte sie und kraulte ihren Hals.


    „Sollte mich freuen, wenn Sie weitergekommen sind. Rufen Sie mich an.“


    Im Gegensatz zu Lindt sprach Conradi in Anwesenheit seiner Frau grundsätzlich nichts Dienstliches und verabschiedete sich rasch.


    Carla Lindt dagegen war für ihren Mann eine wichtige Gesprächspartnerin, wenn es um seine Fälle ging und sie bemerkte gleich, wie aufgeregt er war.


    „Da denkt man immer, Beamte hätten keine Phantasie und keine Ideen“, kommentierte sie seinen Bericht über die turbulenten Ereignisse des Tages. „Was ihr da heute durchgezogen habt – ich bin echt überrascht. Aber mit den Kindern, das war doch eigentlich viel zu gefährlich. Stell dir mal vor, die vom Werksschutz hätten was gemerkt.“


    Lindt aber hatte schon den Herd fixiert und sagte nur noch: „Na, hoffentlich sind die Ergebnisse auch passend zu dem, was Patrick in seiner Schultasche hatte.“ Dann leckte er sich mit der Zunge über die Lippen und begann, den wohlriechenden Inhalt der Töpfe eingehend zu untersuchen.


    


    Der Staatsanwalt musste am nächsten Morgen nicht extra gerufen werden. Lindt hatte gerade seine Jacke an den Kleiderständer gehängt, da trat Tilmann Conradi schon gegen halb acht durch die Bürotüre von Lindt’s Ermittlungsgruppe.


    „Kaffee muss aber erst noch gemacht werden“, begrüßte ihn der Kommissar. „Etwas später hätte es auch noch gereicht, ich wollte Sie doch anrufen. Wir müssen erst mal im Fax nachsehen, was die Untersuchung ergeben hat.“


    Conradi begriff zwar noch gar nichts, aber er stellte seinen Koffer ab und füllte schon mal Kaffeepulver in die Maschine. Lindt nahm in der Zwischenzeit mehrere Blätter aus dem Faxgerät und sah sie durch.


    „Passt genau, da sind die gleichen Stoffe drin, wie bei dem ermordeten Jungen.“


    Der Staatsanwalt verstand weiterhin nur Bahnhof und fragte mit stark irritiertem Blick: „Bitte, Herr Lindt, wo sind dieselben Stoffe drin wie im Körper von Patrick Berghoff?“


    „Nein, nicht im Körper ...“, wollte Lindt gerade beginnen, als auch Wellmann und Sternberg hereinkamen.


    „Also, dann sind wir ja vollzählig“, begann der Kommissar von neuem, berichtete von den Ermittlungen im Umweltamt und über Burgbacher und schilderte in allen Einzelheiten die Aktion des Vortages.


    Ausführlich verlas er den Ergebnisbericht, den Dr. Karin Häußler vom Chemischen Untersuchungsamt noch in der Nacht fertiggestellt und durchgefaxt hatte. ›02:23 Uhr‹ stand als Sendezeit auf den Blättern.


    Sowohl die Bodenart, als auch die darin enthaltenen Giftstoffe waren exakt dieselben wie in der Erde, die der ermordete Junge in seinem Rucksack hatte.


    „Die Mengenverteilung der einzelnen Stoffe“, gab Lindt das Gutachten sinngemäß wieder, „differiert etwas zu der Bodenprobe, die Patrick bei sich hatte.“


    „Aber“, so fuhr er fort, „diese Stoffkombination zusammen mit der genau gleichen Zusammensetzung des Erdbodens reicht für mich als Beweis, dass die Proben vom selben Ort stammen. Was meinen Sie, Herr Conradi?“


    Er schaute den Staatsanwalt erwartungsvoll an. Während der Kommissar von dem inszenierten Absturz des Modellflugzeuges berichtet hatte, war Conradis Gesichtsfarbe abwechselnd bleich und dann wieder dunkelrot geworden. Mühsam und schwer atmend hatte er sich trotzdem beherrscht und Lindts Vortrag nicht unterbrochen. Jetzt musste er sich erst einmal fassen und sagte zwanzig Sekunden gar nichts. Kopfschüttelnd schaute er die drei Beamten nur einen nach dem anderen durchdringend an.


    „Wissen Sie eigentlich, was Sie da gerade berichtet haben?“, begann er schließlich. „Ein großer Industriebetrieb, ein Vorzeigebetrieb, sogar mit Öko-Auszeichnung, der entsorgt in großem Stil illegal hochgiftige Stoffe. Auf dem eigenen Fabrikgelände lässt man die Abwässer einfach versickern. Boden und Grundwasser werden hemmungslos verseucht!“


    Conradis Lautstärke stieg immer mehr, so sehr steigerte er sich in die Thematik hinein. „Dann noch der Zusammenhang mit dem städtischen Umweltamt, ein riesiger Korruptionsskandal. Und dabei ist so viel Geld im Spiel, dass Menschenleben keine Rolle spielen. Ein ermordeter Junge und ein Mordversuch an dem Journalist.“


    Seine Stimme zitterte und er hatte sichtlich Mühe, angesichts dieser Zusammenhänge seine Fassung nicht zu verlieren. Alle im Raum schwiegen vor Betroffenheit.


    Lindt begann, eine Pfeife zu stopfen. „Was können wir tun, Herr Conradi, um diese Verbrecher einer gerechten Strafe zuzuführen? Wie sollen wir vorgehen, um weitere hieb- und stichfeste Beweise zu bekommen?“


    „Sicherlich werden wir kein funkgesteuertes Modellflugzeug benutzen und ganz bestimmt bringen wir auch keine Kinder mehr in Gefahr. Haben Sie ihrer Frau die Hintergründe des gestrigen ›freien‹ Nachmittags eigentlich erzählt?“ Conradi drehte sich zu Jan Sternberg um.


    Der schüttelte nur wortlos den Kopf und bevor er sich äußern konnte, fuhr der Staatsanwalt schon in erhöhter Lautstärke fort: „Wenn das schiefgegangen wäre! Nicht auszudenken, wenn den Kindern etwas passiert wäre.“


    „Wir waren ja in der Nähe, um im Notfall eingreifen zu können“, warf Oskar Lindt ein.


    „Ja, eigentlich sind Sie ja der Schuldige, von Ihnen stammt doch die Idee für diese ... diese ...“, er wusste nicht, wie er die Aktion bezeichnen sollte, „... diese Luftlandung!“


    Conradi beugte sich über den Tisch. Seine Bezeichnung ›Der Kurze‹ schien auf einmal gar nicht mehr zuzutreffen. Er wirkte plötzlich sehr viel größer als sein reales Körpermaß von einsfünfundsechzig und bekam einen stechenden Blick, als wollte er Lindt am liebsten mit beiden Händen packen und schütteln.


    Doch dann setzte er sich wieder, schnaufte einige Sekunden tief durch und sagte mit dem Anflug eines Lächelns: „Toller Einfall, typisch Oskar Lindt eben. Gut, dass ich vorher nichts davon gewusst habe ...“


    Die Erleichterung, die sich wegen des ausgebliebenen Donnerwetters im Raum ausbreitete, konnte man förmlich greifen. Alle atmeten hörbar auf und der Staatsanwalt fuhr fort: „Das gibt auf jeden Fall eine Großaktion!“


    


    Die Nachrichtenkanäle sämtlicher Fernsehsender waren am Abend dieses Tages voll von den Bildern eines enormen Polizeiaufgebotes in der gesamten Region Karlsruhe. Die Zuschauer konnten mit verfolgen, wie zeitgleich bei den ›Blanco‹-Werken und im Umweltamt der Stadtverwaltung umfangreiche Aktenmengen beschlagnahmt wurden. Niemand durfte den Industriebetrieb verlassen. Alle Mitarbeiter mussten sich in der Kantine versammeln und dort für erkennungsdienstliche Aufnahmen zur Verfügung halten.


    Kurze Zeit später griffen Polizeibeamte im gesamten Umland zu. Sie sicherten bei über hundert Betrieben der Galvanikbranche Unterlagen über die Entsorgung ihrer hochgiftigen flüssigen Abfallstoffe.


    Fernsehteams drehten, wie Spezialisten der Kriminaltechnik auf dem Fabrikgelände von ›Blanco‹ Bodenproben entnahmen, in alten Fabrikhallen Spuren sicherten und verschiedene Fahrzeuge eingehend untersuchten.


    Zwei Professoren der Technischen Universität begutachteten zusammen mit Beamten der Gewerbeaufsicht die Klär- und Recyclinganlagen des Industriebetriebes.


    Bei der Pressekonferenz am frühen Abend verkündete der Leitende Oberstaatsanwalt Bodo Wolf, der zwischen einem kräftig gebauten Hauptkommissar und einem auffallend kleinen Staatsanwalt saß, erste Ergebnisse der Ermittlungen.


    Der Karlsruher Kriminalpolizei sei es gelungen, einen Umweltskandal von noch nicht abschätzbarer Tragweite aufzudecken. Es bestehe der dringende Verdacht auf illegale Entsorgung großer Mengen giftiger Abwässer. Möglicherweise sei sogar die Trinkwasserversorgung aus verschiedenen Tiefbrunnen im ganzen Umland stark gefährdet. Die Wasserwerke seien in Alarmbereitschaft versetzt worden.


    Oberstaatsanwalt Wolf zeigte mehrere Bilder. Ein alter Tankwagen und das Ende einer Rohrleitung, die aus der Backsteinwand einer Fabrikhalle ragte und mit einem verchromt glänzenden runden Deckel zugeschraubt war, wurden auf eine Leinwand projiziert.


    Die mit Schwermetallen, Lösungsmitteln und einer Vielzahl weiterer hochgradig toxischer Stoffe belasteten Flüssigkeiten seien aus dem Tanklastwagen über ein Rohr durch die Hallenwand in ein stark bewachsenes unzugängliches Freigelände gepumpt worden, wo sie in dem sandigen Boden unbemerkt und schnell versickern konnten.


    Weitere Bilder zeigten die Strömungsspuren der Abwässer im Grasbewuchs unterhalb des silbrig glänzenden Anschlussstutzens. Die Giftstoffe konnten identisch im Tankwagen, der Rohrleitung, in der Vegetation und in verschiedenen Bodenschichten eindeutig nachgewiesen werden. Welche Mengen tatsächlich in das Erdreich gelangt waren, müsste durch weitere Untersuchungen noch genau festgestellt werden.


    Zwei Personen seien vorläufig festgenommen worden, weil dringender Tatverdacht gegeben sei. Nach einer weiteren Person werde europaweit gefahndet.


    Weiter teilte Bodo Wolf mit, dass der Verdacht auf Beteiligung an weiteren schweren Straftaten bestehe und bereits intensiv geprüft würde.


    Fernsehbilder zeigten später, wie zwei Männer zu einem Polizeifahrzeug gebracht wurden. Die Gesichter wurden durch hochgehaltene Aktenmappen vor den Fernsehkameras verdeckt. Der eine der beiden Festgenommenen, ein schlanker, etwa mittelgroßer, älterer Mann trug Anzug und Krawatte, der andere war auffallend muskulös gebaut und war im weiß-blauen Arbeitsanzug mit der Aufschrift ›Blanco‹ zu sehen.


    


  


  
    Die Gegenüberstellung


    „Jetzt geht die Kleinarbeit los, Herr Conradi.“ Lindt füllte dem Staatsanwalt dessen persönliche Kaffeetasse und lehnte sich pfeifestopfend an die Fensterbank.


    „Lassen Sie uns die Verhöre erst morgen beginnen. Um den Geschäftsführer, Roland Behrens heißt er übrigens, richtig in die Zange zu nehmen, brauchen wir zuvor die Auswertung der beschlagnahmten Akten.


    Eigentlich müssten wir den sauberen Herrn ja wieder laufen lassen, wenn wir ihm nicht schnell etwas beweisen können, aber mein Chef, der Wolf, versucht gerade den diensthabenden Richter von Flucht- und Verdunklungsgefahr zu überzeugen. Ich bin sicher, das gelingt ihm, auch wenn die Firma noch mal drei Rechtsanwälte herschickt. Es arbeiten fünf Beamte im Wirtschaftsdezernat an den Unterlagen, aber die brauchen noch mindestens zwei volle Tage.“


    „Auch die Begutachtung der ganzen Klärtechnik wird sicher einige Zeit dauern“, gab Paul Wellmann zu bedenken.


    „Richtig Paul“ meinte sein Chef, „aber die Umweltstraftaten sind ja nicht primär unser Bier, wir müssen die Verbindung zum Mordfall ›Patrick Berghoff‹ finden.“


    „Denken Sie, dieser Muskelprotz könnte der Täter sein?“, wollte Conradi wissen.


    Lindt musste etwas grinsen, denn er stellte sich vor seinem inneren Auge gerade den schmächtigen, kleinen Staatsanwalt neben dem verhafteten Bodybuildertyp vor.


    Er blies einige Qualmwolken in die Luft. „Er heißt Katz, Kurt Katz und fährt auch den Tankwagen. Paul und Jan haben ihn dabei schon mal verfolgt.“


    Lindt überlegte einige Sekunden lang. „Ich halte es zumindest für denkbar. Der Täter muss auf jeden Fall viel Kraft gehabt haben. Der Junge wurde auf dem Dachboden erschlagen. Das Haus, in dem sein Großvater wohnt, hat fünf Stockwerke und keinen Aufzug. Irgendwie hat der Täter das Kind von knapp vierzig Kilo unbemerkt über die Treppe nach unten gebracht. Wie er das angestellt hat, wissen wir noch nicht, aber auch das werden wir herausfinden.“ Lindt stand die Freude über den Erfolg und die Zuversicht, auch die restlichen Fragen lösen zu können, deutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Es gibt ja noch ein paar andere Spuren vom Tatort und vom Fundort der Leiche. Haben Sie die schon verglichen?“


    „Der Jan ist gerade bei der KTU und wartet auf die Ergebnisse. Vielleicht haben wir ja Glück und irgendein Indiz passt.“


    Kaum hatte Lindt das gesagt, kam der mit einem dicken Bündel von Akten zur Tür herein.


    „Den haben wir schon fast! Hier, Chef ...“ Er gab Lindt die erste Mappe. „Die Reifenspuren am Leichenfundort – Sie wissen doch noch, ein Fahrzeug hatte wohl gewendet – sind zu 95 Prozent identisch mit denen auf dem Kleintransporter in der Halle. Ja, der stand doch da, als ich mit den Kindern ...“ Etwas verlegen schaute Sternberg zum Staatsanwalt hinüber.


    Der aber verkniff sich eine neuerliche Ermahnung und Lindt fiel seinem Mitarbeiter schnell ins Wort: „Leider werden wir ihm wohl kaum beweisen können, dass er am betreffenden Tag damit gefahren ist – oder hat die KTU noch ein Fahrtenbuch gefunden, in dem ›Wald-Leopoldshafen‹ aufgeführt ist?“


    „Das nicht, aber auf jeden Fall sind seine Fingerabdrücke im Fahrerhaus und im Laderaum. Und ...“, Sternberg machte es spannend, „die Fingerabdrücke sind identisch mit denen auf der Zigarettenpackung, die Sie, Chef, letzte Woche am Fundort der Leiche entdeckt haben.“


    „Prima, an diese Spur habe ich im Moment gar nicht mehr gedacht.“


    Lindt war zufrieden, wie sich ein Puzzleteil zum anderen fügte und wandte sich an Staatsanwalt Conradi: „Wenn wir also noch mal zusammenfassen, dann deutet alles daraufhin, dass es im Moment drei Personen gibt, die für verschiedene Straftaten dringend verdächtig sind.


    Erstens: Alfred Burgbacher, Bauingenieur im städtischen Umweltamt: Mordversuch an Journalist Klaus Ebert und Vorteilsannahme im Amt, leider immer noch flüchtig.


    Zweitens: Roland Behrens, Geschäftsführer von ›Blanco‹“


    „Und Betriebsleiter der Abfallverwertungsgesellschaft ›Blanco-SAV‹, soviel wissen wir schon“, unterbrach ihn Tilmann Conradi.


    „Ah, ja“, fuhr Lindt fort, „also leitet er beide Firmen, das wird ja immer besser. Dem können wir wahrscheinlich illegale Abfallbeseitigung und Beamtenbestechung zur Last legen.“


    „Drittens: der Mann fürs Grobe.“


    „Gut formuliert, Paul“, Oskar Lindt nickte. „Kurt Katz, zuständig für die Drecksarbeit. Transportiert das Gift und lässt es dann später im Boden versickern. Manches pumpt er vielleicht in die Firmenkläranlage, damit es bei seinen Kollegen nicht so auffällt.“


    „Dieses Muskelpaket“, warf Jan Sternberg ein, „beobachtet eines Tages zufällig, wie ein zwölfjähriger Junge auf dem Firmengelände Erde in eine Tüte kratzt und durch den löcherigen Maschendrahtzaun wieder in Richtung der Kleingärten verschwindet.“


    „Man sagt den Bodybuildern ja nicht immer höchste Intelligenzwerte nach.“ Staatsanwalt Conradi war die Abneigung gegenüber der Gattung ›Muskelmann‹ deutlich anzumerken.


    „Aber hier hat es wohl gerade noch gereicht. Er erkennt höchste Gefahr, wenn der Junge rausbekommt, was in der Erde ist.“


    Lindt nickte ihm zu: „Genauso sehe ich es auch. Der Katz bemerkt vielleicht nur undeutlich durch eines der dreckigen Hallenfenster, dass da draußen jemand herumstreift. Bis er aber zur Tür herauskommt, sieht er gerade noch, wie das Kind abhaut. Er kommt im Gegensatz zu dem schmalen beweglichen Jungen in der Dornenwildnis nicht so schnell voran und dreht wahrscheinlich um. Mit dem bereitstehenden Lieferwagen versucht er, den Jungen zu verfolgen.“


    Paul Wellmann spann den Faden weiter: „Vermutlich hat er sich nicht getraut, den Jungen in der Gartenanlage zu schnappen und später, als der mit seinem Großvater zusammen heim radelte, konnte er auch nicht zuschlagen.“


    „Aber, Paul, wenn er mit seinem Opa unterwegs war, wie kam Katz dann unbemerkt an ihn ran?“ Für Jan Sternberg war hier ein Bruch in der Logik.


    „Da gibt es sicherlich einige Möglichkeiten“, Oskar Lindt ging nachdenklich vor dem Fenster auf und ab. „Er könnte sich zum Beispiel ins Haus geschlichen haben, um den Jungen dort abzupassen. Vielleicht hat er auch direkt vor der Haustüre gewartet.


    Ja genau, so könnte ich es mir vorstellen. Er bemerkt, dass der Großvater sein Fahrrad in den Hausflur schiebt, der Junge aber lässt das Rad, mit dem er gefahren ist, vor der Tür an der Wand stehen. Also will er noch mal wegfahren. Auch Katz erkennt die Konstellation Enkel bei Opa. Früher oder später wird der Junge wieder aus dem Haus kommen, um heim zu-radeln“


    Paul Wellmann nickte Lindt zu: „Durchaus möglich, Oskar, dass es so war.“


    „Ja und dann“, Lindt musste den Gedanken zu Ende bringen, „dann öffnet der Junge die Tür von innen, erkennt aber den Mann wieder, der aus dem Lieferwagen aussteigt und auf ihn zukommt. Es ist derselbe Mann, der ihn schon auf dem Fabrikgelände verfolgt hat.


    Reflexartig schlägt der Junge die Tür wieder zu und rennt die Treppe hoch. Katz will jetzt aber endlich handeln. Er drückt auf alle Klingelknöpfe gleichzeitig. Jemand betätigt den Türöffner ohne nachzufragen und schon ist auch der Kerl im Haus und rennt dem Jungen nach, die Treppen hoch. Nimmt mindestens zwei Stufen auf einmal. Er ist dem Kind dicht auf den Fersen. Der Junge hastet bis auf den Dachboden. Patrick weiß, dass der Mann, der ihn verfolgt, die Tüte mit der Erde will und wirft deshalb seinen Rucksack aus dem geöffneten Mansardenfenster.“


    „Dass er gleich darauf erschlagen wird, kann er nicht ahnen. Vielleicht denkt er: Mein Verfolger will nur die Tüte mit der Erde. Also: Erde weg – Gefahr weg!“


    Für Conradi war Lindts Vorstellung über den Ablauf der Ereignisse durchaus einleuchtend. „So kann es sich möglicherweise abgespielt haben. Ob es allerdings wirklich Mord war, müssen wir im Einzelnen noch beweisen. Vielleicht bekommen wir ja ein Geständnis. Die größten Kerle werden manchmal erstaunlich schnell weich.“


    „Es stellt sich auch noch die Frage, wie der Mörder den toten Jungen dann weggeschafft hat.“ Paul Wellmann runzelte die Stirn. „Und zwar unbemerkt und unauffällig, wir haben doch die ganzen Hausbewohner und die Nachbarn gefragt. Da ist niemandem was aufgefallen.“


    „Wollen Sie ihn doch noch heute verhören?“, fragte Conradi.


    „Lassen wir die Zeit etwas für uns arbeiten“, antwortete der Kommissar. „Eine Nacht in der Zelle macht ihn vielleicht etwas mürbe und uns kommen im Schlaf bestimmt auch noch ein paar gute Ideen.“


    „Der wird bestimmt nicht weich, Chef, der kennt unsere Gasträume zwar noch nicht von innen, aber ... sehen sie doch mal ...“ Jan Sternberg hatte im Computernetz zwischenzeitlich nach Kurt Katz suchen lassen und gerade wurde das Ergebnis angezeigt. „Bei den Franzosen hat sich was gefunden.“


    Conradi, Lindt und Wellmann beugten sich über Sternbergs Schulter, um auf dem Monitor lesen zu können.


    „Scheint ja ein harter Junge zu sein, acht Jahre bei der Fremdenlegion und dort war er auch im Bau.“ Sternberg las vor: „Dreimal gefährliche Körperverletzung, einmal sogar acht Monate gesessen. Dann noch Ermittlungen wegen Autoschieberei und Zigarettenschmuggel. Das konnte ihm aber nicht nachgewiesen werden.“


    „Gut, aber ein Schläger ist er auf jeden Fall.“ Conradis Hoffnung auf ein schnelles Geständnis schwand bei dieser Vita des Verdächtigen schlagartig, und es wurde ihm ganz unwohl bei dem Gedanken an das anstehende Verhör. „Den lassen wir aber bitte in Handschellen, wenn wir ihn vernehmen.“


    „Keine Sorge, Herr Conradi“, Lindt musste schon wieder leicht grinsen, „wir sind ja dabei. Aber wenn es Sie beruhigt, lassen wir den ›Achter‹ auch dran.“


    


    Lindts Handy meldete sich. Er ging nach nebenan in sein Büro und die anderen konnten durch die geöffnete Tür nur hören, wie er sagte: „Ich komme gleich vorbei und hole Sie ab. Selbstverständlich ... ist doch klar ... nein, nicht im Streifenwagen ... ja, ich komme persönlich“


    „Mit dem Feierabend wird es wohl noch nichts. Bringt den Katz mal in den Gegenüberstellungsraum“, wies Oskar Lindt seine Mitarbeiter an, „und treibt noch ein paar gut bemuskelte Kollegen auf, die sich mit hineinstellen. Bin in einer halben Stunde zurück.“


    Er eilte zur Tür: „Ach, und bitte nur Kollegen mit Schnauzbart und in irgendwelcher Arbeitskleidung, dass sie so ähnlich aussehen wie unser Verdächtiger.“


    Ohne auf die fragenden Gesichter von Staatsanwalt Conradi und seinen Kollegen zu antworten, verschwand Lindt und fuhr kurze Zeit später mit seinem großen Citroen aus dem Hof.


    Vor dem Mietshaus, auf dessen Dachboden der Mord an Patrick Berghoff geschehen war, wurde er schon von einer zierlichen Frau Anfang siebzig erwartet. Sie trug einen hellen Übergangsmantel und klammerte sich fest an ihre Handtasche.


    Lindt öffnete die Wagentür und half ihr beim Einsteigen. „Sehen Sie, Herr Kommissar, jetzt ist mir doch noch was eingefallen.“


    Im Präsidium führte er sie untergehakt gleich hinter die große Glasscheibe, durch die man nur in einer Richtung schauen kann. Lindts Kollegen und der Staatsanwalt erwarteten sie schon.


    „Erklärungen später, erst mal die Gegenüberstellung“, sagte Lindt und beruhigte die Frau nochmals: „Es kann Sie ganz bestimmt keiner sehen, Frau Becker. Wenn jetzt gleich da drin das Licht angeht, sehen Sie sechs Männer nebeneinander stehen. Sagen sie uns einfach, ob Sie irgendeinen der Herren erkennen.“


    Die Frau brauchte nur drei Sekunden. Dann zeigte sie direkt auf Katz. „Da, der Zweite von links. Der mit den Stehhaaren und dem gezwirbelten Bart. Er hat auch noch dieselben Kleider an wie damals. Der war es!“


    „Sind Sie sich ganz sicher? Schauen Sie bitte alle noch einmal nacheinander an“, forderte sie Tilmann Conradi auf.


    „Also bitte, der war es ganz bestimmt.“ Die Stimme von Luise Becker klang fast etwas entrüstet.


    „Ich war mir schon vorhin bei den Fernsehnachrichten fast sicher. Da habe ich ihn sofort wiedererkannt. Sein Kopf war ja meistens verdeckt, nur ein Mal hat man ihn kurz gesehen, aber das hat mir gereicht.“


    „Und wo haben Sie ihn zuvor schon mal gesehen, Frau ...?“ Der Staatsanwalt wollte es genau wissen.


    „Becker, das ist Frau Becker, die vor ihrem Fenster den Rucksack im Baum entdeckt hat“, erklärte Lindt.


    „Diesen Mann habe ich bei uns im Treppenhaus gesehen. Ich dachte, er käme von einer Gebäudereinigungsfirma, denn er trug Arbeitshandschuhe und war dabei, mit einer Sackkarre ein schweres blaues Fass mit schwarzem Deckel durch unser Treppenhaus nach unten zu bringen. Ich musste ausweichen und dabei habe ich ihn natürlich gefragt: ›Was machen Sie denn hier?‹. Er hat geantwortet, auf dem Dachboden hätte er ein Mittel gegen den Holzwurm versprüht, da solle jetzt erst mal niemand hochgehen.“


    „Das haben Sie ihm geglaubt?“, fragte Lindt.


    „Ja, ›das war auch dringend notwendig‹, habe ich noch gesagt, dann war er auch schon an mir vorbei.“


    Lindt wollte seine Kollegen weiter aufklären: „Als mir Frau Becker vorher am Handy das mit dem blauen Kunststofffass gesagt hat, war mir schlagartig klar, wie der Abtransport von Patrick Berghoff passiert ist. Solche Fässer werden in einem Metallveredelungsbetrieb wie ›Blanco‹ ja zu Hunderten verwendet.“


    „Zum Beispiel für Reinigungsmittel zum Entfetten der Metallteile, bevor sie in die Galvanikbäder kommen. Bei der Durchsuchung heute Morgen habe ich mir mal eines angeschaut“, ergänzte Sternberg seinen Chef.


    „Richtig, die sind mir auch aufgefallen. Und von denen waren einige im Laderaum des Transporters gestanden und eine passende Karre dazu. So einfach geht das! Das ideale Transportmittel für einen toten Jungen.“


    


  


  
    Die Urteile


    Kurt Katz wurde zu acht Jahren Haft wegen Totschlags an Patrick Berghoff verurteilt.


    In den Verhören und bei der Gerichtsverhandlung hatte Katz immer wieder beteuert, er habe den Jungen nur einschüchtern wollen, um die Tüte mit der belasteten Erde zu bekommen. Als Patrick Berghoff jedoch seine Schultasche aus dem Dachfenster warf, habe er sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt und mit der drohend erhobenen Metallstange reflexartig zugeschlagen.


    Zwei hochkarätige Strafverteidiger, bei denen Hauptkommissar Lindt nur mutmaßen konnte, wer sie bezahlt hatte, standen Katz zur Seite und konnten die Große Strafkammer des Karlsruher Landgerichts schließlich überzeugen, dass ihrem Mandanten ein Mord im engeren Sinne nicht nachzuweisen war.


    Die Beseitigung der Leiche des Jungen kam für das Gericht allerdings erschwerend hinzu, so dass schließlich die achtjährige Freiheitsstrafe verkündet wurde.


    Die Zeugenaussage von Luise Becker und die von Polizei und Staatsanwaltschaft vorgelegten Indizien waren für die Urteilsfindung entscheidend.


    In einem späteren Strafverfahren wurde neben Kurt Katz, dessen Gesamtstrafe sich nun auf zwölf Jahre Haft erhöhte, auch Roland Behrens, der Geschäftsführer der ›Blanco‹-Werke und Betriebsleiter der Sonderabfall-Verwertungsgesellschaft ›Blanco-SAV‹ wegen ›schwerer Umweltgefährdung in einem besonders schwerem Fall‹ und ›schwerer Gefährdung durch Freisetzen von Gift‹ zu einer langjährigen Freiheitsstrafe verurteilt.


    Die Gutachten über die Kapazität der ›Blanco‹ Klär- und Recyclinganlage und die Auswertung der beschlagnahmten Akten hatte ergeben, dass seit mehr als sieben Jahren fast doppelt so viel flüssiger Sondermüll von ›Blanco-SAV‹ entsorgt worden war, als die firmeneigene Anlage hätte verarbeiten können.


    Aufgrund der sichergestellten Unterlagen und den in den Bodenproben analysierten Stoffen konnte weiterhin ermittelt werden, dass nicht nur Abwässer von Metallveredelungsbetrieben durch ›Blanco-SAV‹ entsorgt wurden. Mehrmals pro Monat transportierte der firmeneigene Tankwagen auch Abfallflüssigkeiten aus chemischen Versuchslaboren. Industriebetriebe in bis zu einhundertfünfzig Kilometern Entfernung wurden dabei angefahren. Diese Labor-Abfallstoffe, bei denen eine ordnungsgemäße Sondermüllentsorgung bis zu zehntausend Euro je Tonne gekostet hätte, wurden ausnahmslos auf die Freifläche im ›Blanco‹-Areal gepumpt, weil eine Aufbereitung in der Firmenkläranlage gar nicht möglich gewesen wäre. Auch hier war alles durch eine Genehmigung des Umweltamtes der Stadt Karlsruhe gedeckt.


    Da sich nur bei dem am Firmengewinn beteiligten Geschäftsführer Roland Behrens und bei Kurt Katz ausreichende Beweise für eine Täterschaft finden ließen, konnte trotz monatelanger Ermittlungen anderen Mitarbeitern der ›Blanco‹-Werke und auch der Eigentümerfamilie nichts nachgewiesen werden. Eine Geldbuße in zweistelliger Millionenhöhe wurde aus der Firmenkasse anstandslos bezahlt.


    Der Boden auf dem verwilderten Teil des Werksgeländes musste über fünf Meter tief abgetragen und auf einer Sondermülldeponie entsorgt werden. Da sich die Giftstoffe hauptsächlich in der Vegetation und in den oberen Bodenschichten abgelagert hatten, war eine akute Gefährdung des Grundwassers nach übereinstimmender Ansicht mehrerer Gutachter nicht gegeben. Langfristige Belastungen von Trinkwasserbrunnen konnten allerdings nicht ausgeschlossen werden.


    


    Alfred Burgbacher hatte über die Medien alles mitbekommen und stellte sich schließlich entnervt in Barcelona der spanischen Polizei. Er fuhr noch den schwarzen BMW, mit dem er den Zeitungsredakteur Klaus Ebert angefahren hatte.


    In dem Gerichtsverfahren sagte der Angeklagte aus, dass er durch Zufall in der Gaststätte seines Sportvereins ein Gespräch zwischen dem Journalist Ebert und einem Beamten der Kriminalpolizei mitgehört hatte. Der Polizeibeamte hatte den Zeitungsredakteur um Kopien von Zeitungsartikeln gebeten, die zwanzig Jahre zuvor Gerüchte um eine Bestechungsaffäre innerhalb der Karlsruher Stadtverwaltung aufgegriffen hatten.


    Burgbacher machte keine Angaben zu den zwei Jahrzehnte zurückliegenden Vorkommnissen. Unter dem Druck der dem Gericht vorliegenden Unterlagen gestand er aber, von ›Blanco‹-Geschäftsführer Behrens seit sieben Jahren laufende Geldzahlungen für die Manipulation der Kontrollnachweise über die Entsorgung der flüssigen Sonderabfälle erhalten zu haben.


    Um das Entstehen neuer Verdächtigungen schon im Vorfeld zu verhindern, und um seinen aufwändigen Lebensstil weiterhin fortführen zu können, hätte er beschlossen, den Journalist Klaus Ebert zu überfahren, der dabei war, die Gerüchte der Vergangenheit wieder ans Tageslicht zu bringen. Auch im Zeitungsarchiv und im Polizeipräsidium hätte er die jeweiligen Artikel verschwinden lassen. Mit seinem Dienstausweis als Beamter des städtischen Umweltamtes sei ihm überall ohne weitere Nachfragen der Zutritt gestattet worden.


    Die Manipulation der Kontrollnachweise über die Sonderabfallentsorgung bei ›Blanco‹ hätte niemand entdecken können, da er als Kontrolleur nicht nochmals überwacht worden sei.


    Die Aussage des wieder genesenen Journalisten Klaus Ebert, der Burgbacher während des Gerichtsverfahrens als Fahrer des BMW identifizierte, wäre aufgrund seines umfangreichen Geständnisses gar nicht mehr nötig gewesen.


    Burgbacher wurde wegen versuchten Mordes in Tateinheit mit gefährlicher Körperverletzung zu zehn Jahren Haft und wegen Bestechlichkeit zu weiteren drei Jahren verurteilt. Aufgrund dieses Urteils wurde automatisch auch sein Beamtenverhältnis unter Wegfall sämtlicher Dienstbezüge beendet.


    Drei Jahre Haft wegen Bestechung wurden in einem weiteren Strafverfahren gegen den Geschäftsführer der ›Blanco‹-Werke, Roland Behrens verhängt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Zwei kleine braune Bucheckern waren es ...“, tönte im Karlsruher Polizeipräsidium an der Beiertheimer Allee die Stimme von Hauptkommissar Oskar Lindt durch eine dichte Wolke aus Pfeifenrauch. „Zwei Bucheckern aus der Erde in Patrick Berghoffs Schultasche haben uns den Baum gezeigt, unter dem wir suchen mussten, um sichere Beweise zu finden. Ein Glück, dass diese Früchte nicht weit von ihrem Stamm fallen.“


    


    


    E N D E

  

OEBPS/Images/cover.jpg
[E oMEINER






